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Langsam begann sich der Nebel zu lichten.
Die dichten Schleier hoben sich von den weißen Kieseln des Flußbettes, das hier eine weite Schleife zog. Im Verlauf einer Stunde enthüllten die Sonnenstrahlen die grauenhafte Verlassenheit dieses Ortes. Irgendwann einmal war ein Vulkan ausgebrochen und hatte das Wasser des Flusses umgeleitet, in ein neues Bett. Jetzt lag die Mündung des weiten Tages ohne Wasser da.
Es waren noch viele Tage bis an die Küsten des Nordmeeres. Nur ein Streifen weißer, bleicher Gräser zeigte an, daß hier zwischen den riesigen Geröllblöcken einmal Wasser gewesen war.
Die Sonne, eine milchigweiße Scheibe, schob sich über den Horizont. Es schien, als schrecke sie davor zurück, dieses leere und unbarmherzige Land zu bescheinen. Im Laufe einiger Zeit wurden die Strahlen kräftiger, wärmer. Tau funkelte blitzend über den Spitzen der Halme. In einer Linie mit dem stumpfen, schwarzen Kegel eines Vulkans, von einem grellroten Steinblock aus gesehen, reckte ein Saurierskelett seine morschen Knochenbögen in den kühlen Himmel. Das schmutzige Weiß hob sich scharflinig von dem Kobalt des Himmels ab.
Ein Zischen - unter den Knochen hatte eine orange-gelbe Schlange gelegen und die Nacht verbracht. Jetzt hob sie den kantigen Kopf, riß den Rachen auf und züngelte. Dann kroch sie aufreizend langsam auf einen großen Stein in die Wärme. Die Sonne stieg höher - die Schatten wurden kürzer.
Das Pteranodon hockte auf der zerklüfteten Spitze eines gigantischen Findlingsblockes. Die pergamentene Haut der Flügel bedeckte fast den gesamten, braunen Körper, und die messerscharfen Krallen der Fänge zogen feine Rillen in den Stein. Gleichzeitig mit dem kratzenden Geräusch öffnete der Saurier die Augen. Nichts entging diesen Linsen. Nichts, das sich bewegte und angegriffen werden konnte, war vor der Mordlust dieser Flugechse sicher. Das Pteranodon war der lautlos schwebende, kalte Mord. Jedes Tier, das von den spitzen Zähnen des gewaltigen Schnabels erfaßt wurde, war verloren.
Der Saurier hockte unbeweglich und spähte. Er hielt es halbe Tage hier oben aus — er war der Herrscher über dieses Gebiet. Plötzlich kam verhaltene Bewegung in das Tier. Es hatte etwas bemerkt.
An der Stelle, an der zwischen den Abhängen der nahen Hügel die weite Grasebene begann, rührten sich die hohen Spitzen der Farngräser. Dort verwandelte sich das kahle Flußbett in ein Hochmoor und sandige Flecken, die weiß und stechend das Grün unterbrachen. Dort bewegten sich kleinere Tiere, dort war Beute für das Pteranodon. Langsam entfaltete die Flugechse ihre Sichelschwingen und schüttelte die Feuchtigkeit der Nacht aus den ledernen Falten. Dann riß der Saurier den riesigen Schnabel auf, und die Reihen der spitzen, weißen Zähne schimmerten tödlich auf. Das Pteranodon wartete ... Die kahle Verlassenheit dieses Landstriches - und vieler anderer Gebiete des Planeten Machaon - bildete den merkwürdigen Hintergrund für die eigentümliche Richtung der Evolution. Tagsüber lag diese Rieseninsel, auf der das Pteranodon und Millionen seiner Artgenossen lebten, unter dem warmen Licht einer großen, weißen Sonne. In der Nacht leuchtete ein Mond, der fast ebenso groß war, auf die Steine, die Farne und die Vulkane. Sein giftgelbes Licht ließ in jedem Tümpel und jeder Bodensenke einen Ort Ungewisser Gefahren entstehen. Hier war die Natur der Herrscher. Sie regelte das Leben auf ihre Art - auf eine Art, die Menschen grausam genannt hätten.
Jetzt strafften sich langsam die harten Muskeln des Flugsauriers. Das Ziel war deutlicher geworden. Die Echse richtete sich auf der Felsnadel zu ihrer vollen Größe auf. Die Schwingen wurden entfaltet. Sie besaßen viermal die Länge eines erwachsenen Menschen. Die Augen des Pteranodons hatten noch niemals jene kleinen Tiere gesehen, aber ein Ungewisser Instinkt sagte ihm, daß sie eine leichte Beute sein würden.
Stunden waren vergangen. Die Helligkeit hatte den letzten Rest von verbergendem Nebel gefressen, und das Licht hatte Wärme mit sich gebracht. Über dem Vulkan wuchs eine schwarze Wolke immer mehr in das Kobalt des Himmels hinein. Jetzt war die Beute leicht für den Saurier zu erreichen ... zehn, fünfzehn Flügelschläge unter ihm zog sie heran.
Ihre Wanderung hatte eine breite Gasse niedergetretener Gräser und zerschlagener Sträucher hinterlassen, eine Spur, die in wenigen Augenblicken in wilder Panik enden würde.
Jetzt!
Das Pteranodon stieß sich ab und fiel dem Ziel entgegen. Gierig krümmten sich die Krallen der Fänge der Beute entgegen, der Schnabel des Hammerkopfes war leicht geöffnet. Zwischen die Sonne und das Gras schob sich der Schatten des Sauriers. Die erste der braunen Gestalten sah hastig auf. Tatsächlich, der Schrei der Gestalt ließ die Spur der Braunen in Panik münden. Das Pteranodon war heran und ließ sich über der Gruppe fallen. Die braunen Tiere warfen sich nach allen Richtungen in das Gras, dann vollführten ihre Glieder schnelle Bewegungen. Der Saurier glitt schräg auf den ersten zu. Der Schnabel zielte bereits auf die Stelle, an der der Kopf in die Schultern überging.
Plötzlich zischten kleine Holzstäbe durch die Luft, der Echse entgegen. Die leichte Beute hatte sich in eine tödliche Gefahr verwandelt. Blind vor Wut und vor Schmerz, denn einige der Hölzer waren durch die Schwingen geschossen, peitschte das Pteranodon die Luft und flog eine enge Kurve. Wieder glitten jene Stäbe heran und verursachten wütende Schmerzen an den Stellen, an denen sie in den Körper eindrangen.
Mitten im Flug sackte das Pteranodon ab. Einer der Pfeile hatte die rechte Schwinge gelähmt. Ein furchtbarer Schmerz durchtobte den Muskel. Wieder bohrten sich drei blitzende, schlanke Geschoße in den Körper des Sauriers. Sein Flug wurde zu einem unkontrollierten Torkeln. Mit einem letzten Rest von Kraft und der Zähigkeit, die ihn bisher am Leben erhalten hatte, griff der Saurier wieder an. Er ließ sich auf die größte der Gestalten fallen.
Der letzte Pfeil war entscheidend.
Er bohrte sich der Flugechse ins Auge und drang ins Gehirn. Aus einer Höhe, die etwa das Zehnfache der Körperlänge dieser Gestalten ausmachte, stürzte der Saurier krachend ins Gras.
Aus den zahllosen Wunden des dunkelbraunen Körpers und dem Vorderteil des unheimlichen Hammerkopfes floß rotes, dickes Blut. Scharen von kleinen Käfern und unterarmlange Libellen stürzten sich auf den Kadaver. Die braunen Gestalten kamen langsam heran und stellten sich um ihren erlegten Gegner. Es waren große, schlanke Jäger, mit der sonnenverbrannten Haut, die wie polierte Bronze schimmerte. Der größte der acht Jäger betrachtete den Saurier prüfend.
“Fünf Lidschläge später, und wir hätten unseren Anführer verloren. Der Drache wollte ohne Zweifel dich, Tarasc", sagte einer der Jäger laut. Tarasc, der Anführer, lächelte knapp. Er entblößte dabei seine weißen, kräftigen Zähne.
Seine Füße steckten in leichten Stiefeln aus gegerbter Saurierhaut, darüber spannte sich eng eine Hose, die den stumpfen Glanz reiner Seide zeigte. Der breite Gürtel, mit sechseckigen Knochenplatten gepanzert, trug die Scheide eines langen Schwertes, das Tarasc jetzt federnd in der Hand hielt. Er trennte mit zwei wuchtigen Schlägen die messerscharfen Krallen der Echsenfänge ab und säuberte sie mit einem breiten Farnhalm. Dann verstaute er sie in einer kleinen Tasche, die er hinten am Gürtel trug. Neben der Wasserflasche steckten zwei Dolche in breiten, grauen Lederscheiden. Dann fuhr das Schwert zurück in die Scheide.
“Schade", sagte Tarasc und sah sich unter den Kameraden um, “schade - wir können ihn nicht häuten und mitnehmen. In der Siedlung könnten sie ihn dringend brauchen."
Die Jäger zogen die unbeschädigten Pfeile aus dem Kadaver und wehrten die Libellen ab, die sie umschwirrten. Die Pfeile trugen als Spitzen die breiten Dornen des Stahlbaumes. Fischschuppen, die.
man sorgfältig zugeschnitten und in feine Rillen der Schäfte aus besonderem Schilfgras geschoben hatte, bildeten die Befiederung der Pfeile. Die Köcher wurden wieder auf dem Rücken zurechtgerückt, dann versammelten sich die Jäger um Tarasc. “Wie weit wollen wir heute noch gehen?" fragte der Jäger, der gerade seinen Bogen entspannte und die Sehne um den Schaft wickelte.
Die Rechte des Anführers glitt gedankenverloren über die Platten, die seinen Gürtel verzierten. Tarasc sah nach dem Vulkan und schätzte die Schwierigkeiten des Geländes ab. Jede dieser Platten bedeutete einen Sieg über einen dieser fürchterlichen Erddrachen - einen Ankylosaurus. Es waren die Hornplatten, die mit knöchernem Untergrund zwischen den Augen der Bestie die Stirn schützen sollten. Gegen Speere aus gehärtetem Stahlholz waren auch sie machtlos, besonders dann, wenn Männer wie Tarasc oder Totona sie führten.
Aus dem Schlund des Vulkans brach eine Säule roten Feuers, und einige Sekunden später drang der Donner der Eruption an die Ohren der acht Jäger.
Tarasc hatte genug gesehen.
“Paßt auf", sagte er und trat zu seinen Kameraden. “Wir gehen heute noch bis hinter diesen Wald dort oben." Seine Hand fuhr hoch und wies ihnen den Weg. Er führte durch die steinige Zone des vertrockneten Flußbettes. “Dann --- ich denke, das Gelände bleibt so, wie es hier aussieht - werden wir noch bis Sonnenuntergang weiterlaufen. Wir müssen unser Ziel schaffen."
“Etwas viel für heute, schätze ich", sagte der Jäger, den sie Nayar nannten.
“Es geht nicht anders, Nayar", antwortete Tarasc leise. Nayar war der jüngste unter ihnen, aber sein erfinderischer Geist glich die fehlenden Jahre voll aus. Nayar zuckte die Schultern. “Gut", sagte er einfach und schulterte den Bogen.
Die Jäger blickten noch einmal den toten Saurier an, dann gingen sie weiter. Ihre Schritte waren weitgreifend und elastisch. Auf diese Weise konnten sie in der Zeit, in der die Sonne leuchtete, achtzig Ardons weit laufen. Tarasc strich sich den Schweiß von der Stirn, feuchtete sich die kurzen, schwarzen Haare mit einer Handvoll Wasser an und setzte sich an die Spitze des Zuges. Seine Schritte gaben das Tempo an. Es war schon seit fast neunzigtausend Ardons so, seit der alte Anführer von der Schlange getötet worden war.
Sie hatten Charcas auf der Insel der Raupen begraben und seine Waffen ins Grab gelegt. Dann hatte Tarasc die Spitze übernommen. Charcas war der Vierte gewesen. Unter Tarascs Führung hatte es aber noch keinen Verlust gegeben. Jetzt hatten sie fast drei Viertel der Strecke hinter sich, die sie noch von der Siedlung trennte.
Die Jäger waren nach einer Stunde aus der Grasebene heraus und über den Fluß gewandert. Jetzt gingen sie vorsichtig zwischen den Moortümpeln hindurch, überquerten die heißen Flächen des weißen Sandes, der noch von einer gewaltigen Überschwemmung her hier liegen mußte. Auf dem Streifen, der die Insel der Saurier von der Insel der Raupen trennte, tobte sich zu gewissen Zeiten die vereinigte Wut der beiden Meere aus.
Nordmeer und Südmeer warfen ihre gewaltigen Brandungen und die Flutmengen über den Strand, und das Wasser drang weit in das Land. Tote Fische und ertrunkene Saurier bildeten dann die Nahrung für Milliarden eiliger Käfer und schwirrender, hungriger Libellen. Erschreckte Kleintiere flüchteten vor den Tritten der Jäger, deren Schwerter alles niederschlugen, was ihnen an Pflanzen in den Weg kam. Die Spur, die auf dem Sand des schmalen Landstreifens zwischen den Inseln begonnen hatte, setzte sich hier zwischen den Ginkgosträuchern und den wuchernden Farnen fort. Der Vulkan schwieg jetzt, aber die Wolke war größer geworden. Bald würde es feine weiße Asche auf die üppig grünenden Pflanzen regnen.
Die Jäger rasteten nicht, als die Sonne ihren Scheitelpunkt erreicht hatte. Aber sie waren dankbar, daß sie im Schatten gingen. Die Tage, in denen sie über die Landzunge aus Sand, Kies und Geröll gewandert waren, ohne Schatten, ohne lebende Beute, ohne genügend Wasser, lagen noch schwer in der Erinnerung der Männer. Sie hatten Nayar stellenweise tragen müssen, derartig entkräftet hatten die dreißig Tage den Jungen.

Tarasc lächelte in sich hinein, als er daran dachte. Er war ein Jäger, wie es die Ältesten des. Stammes sich wünschten. Groß, stark und mutig, listig und klug. Die Probe seiner Männlichkeit legte er jetzt ab, zugleich mit seinen Kameraden, die er führte. Sie waren vollwertige Mitglieder des Stammes, wenn sie zurückkamen.

Wenn ...
Charcas und die anderen kamen nicht mit ihnen. Sie waren den Strapazen und Gefahren des langen Weges erlegen. Nicht jeder hielt drei Jahre durch, in denen sich zwölf Mann mit ihren natürlichen Waffen durchschlagen mußten. Schließlich war jeder Mann des Stammes einmal gewandert. Er war geh Westen aufgebrochen und war gewandert. Und wenn er zurückkam, wurde ein riesiges Fest gefeiert. Dann war er Mann, Mitglied des Stammes. Kein Mann von den Inseln der Jäger, der nicht als Neophyt einmal den Planeten Machaon umrundet hatte.
Wer zurückkam, war reif für das Leben. Er kannte alles, was es hier gab. Er stellte sich jeder Gefahr, denn er kannte alle Gefahren. Mit neunzehn Jahren wurden die Neophyten auf die lange Wanderung geschickt, nur ein einziges Mal in der langen Geschichte des Stammes Chua war ein Mann vor Ablauf der drei Jahre zurückgekommen. Er war zeit seines Lebens der Herrscher der Inseln geblieben. Tarasc hatte ähnliche, ehrgeizige Pläne gehabt. Aber zu dem Zeitpunkt, da er sich von seiner Gruppe trennen wollte, verunglückte Charcas. Zweifelnd und grübelnd, schwankend zwischen Ehrgeiz und Verantwortungsgefühl, hatte sich vor eineinhalb Jahren Tarasc dafür entschieden, die Gruppe weiterzuleiten. Er war unzweifelhaft der Stärkste, der Mutigste und der Jäger mit der größten Vernunft. Er war geblieben und hatte die sieben Mann geführt.
Jetzt waren sie hier. Auf der Insel der Saurier.
Sie waren schon beim Betreten dieser Landschaft voller noch unbekannter Gefahren gewarnt worden. Die Natur hatte ihnen einen Mörder entgegengeschickt, um ihnen einen Vorgeschmack zu geben von dem, was sie hier erwartete.
Die Landschaft veränderte sich mit jedem Ardon, den die Jäger zurücklegten. Zuerst war es Sand, heiß und trocken, der den Körpern die letzte Feuchtigkeit aussaugte, dann Gras, in dem sich die mörderischen, flinken Echsen und die giftigen Schlangen verbergen konnten. Charcas, ein besserer Mann als Tarasc, war an einem Biß der orangeroten Schlange gestorben, gegen den die Jäger kein Gegenmittel gewußt hatten.
Jetzt lagen Moortümpel, Flugsanddünen und wuchernder Pflanzenwuchs hinter den acht Jägern. Die Libellen schwirrten hier nicht mehr, aber dafür peitschten hungrige Lianen nach den Wanderern.
Die Schwerter glitten aus den Scheiden. In den muskulösen Armen von Tarasc, Totona und Chime geschwungen, durchtrennte das stahlharte und scharfgeschliffene Holz der Schwerter jede andere Pflanzenfaser. Von den Strünken der Schachtelhalme schwankten die Lianen, die an ihren grünen Schlangenleibern wunderbar duftende Blüten trugen. Aber hinter der Schönheit der weißen Blätter, die durch den Dschungel schillerten, verbargen sich die fürchterlichen Saugnäpfe, die nichts losließen, das sie einmal erfaßt hatten. Eine Liane genügte, um einen Jäger in zwei Tagen zu einer zusammengeschrumpften Mumie zu machen. Tarasc hatte mindestens dreimal die Knochen eines Jägerskeletts unter einem Lianenstock gesehen und ihnen die Stammesabzeichen abgenommen, sofern sich die Amulette aus Knochen oder Horn noch fanden.
Weiter ... weiter.
Nach dem Mittagsstand der Sonne kamen sie an eine Quelle, an der ein Saurier stand und mit seinen stämmigen Beinen im weichen Boden versunken war. Er schlürfte das Wasser, so daß sie ihn schon viel eher hörten, als sie ihn sahen. Der durchdringende Echsengeruch zog durch den Wald und warnte jedes kleinere Tier vor der Wasserstelle.
Tarasc hielt an. Flink scharten sich seine Männer um ihn. Er winkte dem vorletzten der Reihe.
“Nayar?"
Nayar stand sofort inmitten der Gruppe. Er hob fragend die Augenbrauen.
“Kannst du hier Feuer machen?" fragte Tarasc leise.
Nayars flinke Augen suchten die Baumwipfel über sich ab, bis er eine Lücke in den breiten Farnwedeln entdeckte. Er verfolgte den Weg eines Sonnenstrahls, in dem die Federn eines Echsenvogels aufleuchteten, als er den Strahl durchflog, und der Jäger sah auch den hellen Fleck auf dem Moosboden. Er nickte scharf.
“Ja, ich kann", sagte er.
Tarasc nahm seinen Bogen von der Schulter. Er zog zwei leichte Pfeile aus dem Köcher, deren Spitzen abgebrochen waren. Er gab sie den zwei Jägern, die ihm am nächsten standen.
“Chupi und Zaca - ihr holt Harz, leichtes Harz. Verstanden?"
Sekunden später huschten die Jäger zwischen den Stämmen davon. Sie brachten, nachdem sie einmal im Kreis gegangen waren, filzartige Blätter mit, die sie mit flüssigem Harz getränkt und um die Spitzen der beiden Pfeile gewickelt hatten. Der Duft, den das Harz ausströmte, war fast betäubend. Tarasc wies in die Richtung des Sonnenfleckens.
Nayar hatte aus seinem Gürtel ein seidenes Futteral herausgezogen, in dem eine runde, scheibenförmige Glaslinse ruhte. Er hockte sich mitten im Sonnenlicht auf die Fersen und brachte den gebündelten Sonnenstrahl auf die Pfeilspitzen. Sofort begann das Harz zu schwelen - es würde rauchend und spritzend brennen, wenn man daraufblies. Tarasc und Totona, die beiden besten Bogenschützen, legten die Pfeile auf und huschten davon, dem Plätschern der Quelle entgegen.
Plötzlich erklang in der Stille des Waldes der unnatürliche Laut menschlicher Schreie. Der Saurier fuhr hoch, als auch schon die Pfeile abgeschossen wurden. Tarasc hatte gut gezielt, Totona noch besser. Die Pfeile landeten auf dem Kopf des Dreihornsauriers, und das Harz begann durch den Luftzug zu brennen. Betäubender, dichter Qualm stieg auf und blendete die Bestie. Der Allosaurus raste in unbeholfenen Sprüngen, geblendet und der Witterung beraubt, und außerdem durch das spritzende, brennende Harz voller Schmerzen, davon. Stämme des Unterholzes brachen wie trockene Äste. Zurück blieb der betäubende Geruch des Harzes und - der Moschusatem der Bestie. Die Quelle war frei.
Die Jäger füllten zuerst ihre Wasserflaschen voll. Dann tranken sie das eiskalte, frische Wasser, schließlich wuschen sie sich die Oberkörper und die Füße.
Nayar packte noch aus seiner Tasche einige Früchte aus, die in dem Feuer des letzten Nachtlagers gebacken worden waren und verteilte sie. Dann gingen die Jäger wieder zwischen den Farnen davon, dem Rest der heutigen Strecke entgegen ...
 

*

 
Das Leben entwickelte sich, nachdem ihm einmal die Bahnen gegeben und vorgeschrieben worden waren, streng logisch und elementar. Dinge, die Zufall oder Mutation genannt werden können, sind nicht Extravaganzen biologischer Art, sondern feste und unverrückbare Bestandteile der Natur. Die Natur rechnet nicht, aber durch das wunderbare Gleichgewicht, das sie aufgebaut hat, ist der Vorgang genauso exakt, wie errechnete Faktoren oder Ergebnisse. Es ist gleich, ob der Homo sapiens eine halbe Million Jahre früher oder später einen Planeten zu beherrschen beginnt, aber es ist nicht gleich, ob er dies fünf Millionen Jahre früher tut, als man es aus Kenntnis verschiedener Planeten gewohnt ist.
Stets wird er in der "Lage sein, seine Umwelt zu beherrschen und seinen Zwecken dienstbar zu machen. Natürlich ist es der Natur zunächst wichtig, überlebende Exemplare einer neuen Rasse zu züchten. Aus diesem Grunde wird die natürliche Zuchtwahl durchgeführt. Sie erfolgt mit unbarmherziger Konsequenz. Nur wer überlebt, kann Nachkommen zeugen.
Hier wurde das Überleben nicht leicht gemacht.
Jeder Mann war das Ergebnis langer Auseinandersetzungen mit den Gefahren der Natur - oder er war tot. Die Überlebenden bekamen die Kinder, und nichts war in den Erbfaktoren vorhanden, das diesem Prozeß der ständigen Höherentwicklung störend im Wege gestanden hätte. Generationen hindurch, Hunderte von Generationen, hatte sich das Erbgut angesammelt. Erfolgreiche Jäger brachten erfolgreiche Jäger hervor, diese taten das gleiche, jahrhundertelang ... das Ergebnis waren Kinder, die bereits alle Anlagen zum Überleben in sich trugen, und ebenso gute Jäger wurden.
Das Geschlecht, das hier auf Machaon heranwuchs, war die Elite aus vergangenen Generationen, fähig, eines Tages die uneingeschränkte Herrschaft über den Planeten anzutreten. Jetzt erst waren die Menschen mitten in der Auseinandersetzung begriffen - fünftausend Jahre später würden die einstigen Jäger die Herrscher Machaons sein.
Die Sonne sank hinter dem Stumpfkegel des Vulkans. Morgen würde sie einen neuen Abschnitt der großen Wanderung der acht Jäger beleuchten.
Tarasc ließ anhalten, als noch genügend Licht vorhanden war, um die Umgebung sorgfältig durchsuchen zu können. Die Männer schwärmten aus, durchstöberten jeden Busch und drehten jeden größeren Stein um. Während ihrer Suche schlugen sie eßbare Früchte von den Büschen, und Teoti, der Nachtjäger, schoß mit einer Pfeildoublette einen kleinen Saurier, der unter den Pfahlwurzeln einer Cordaitpflanze hervorkroch und davonrannte. Mit Zunder und Feuersteinen brachte Nayar das Lagerfeuer zuwege, das bald in der Mitte einer kleinen Lichtung brannte. Die Früchte wurden gebraten, und die besten Fleischstücke des Sauriers drehten sich an einem geschälten Ast über den Flammen. Von Zeit zu Zeit tropfte das Fett in die Flammen, die hochloderten und aus Felsen und Büschen geheimnisvolle Dämonen der Nacht werden ließen.
Schließlich waren sie satt und müde. Sie befestigten die seidenen Hängematten an den Bäumen, spannten sie aus und kletterten hinein. Seidene Netze, unzerreißbar, aber leicht und wenig Platz beanspruchend, hingen über den Matten. Nur Chupi, der die erste Wache hatte, lehnte an dem Stamm der Cordait und sah in die Flammen.
“Ein Märchen - Ticom!" ließ sich aus dem Dunkel eine Stimme vernehmen. Der Jäger sträubte sich nicht lange und begann zu erzählen. Keiner der Männer kam ihm gleich in der Erfindung neuer Abenteuer, die ein Jäger zu bestehen hatte, der sich allein auf die Suche nach den Göttern Machaons aufgemacht hatte. Fast jede Nacht spann Ticom den Faden weiter.
“... und Cuaro stieg auf den Berg, auf dem die Flammen wohnten. Da sah er eine Lichtung zwischen den roten Felsen, und hinter der Lichtung war ein riesiges Loch, aus dem die Götter aus der Erde stiegen. So hatte es ihm seine Mutter erzählt. Cuaro sah sich um und hielt seinen Bogen gespannt. Da sah er, daß auf der Lichtung drei schwarze Zelte standen, und in der Mitte loderte ein weißes Feuer, das keinen Rauch machte ..."
Langsam schliefen die Jäger ein. Um sie waren die Schreie und die Laute des nächtlichen Dschungels, der sie zugleich mit den anderen Tieren, die in der Nacht lebten, beschützte. Nayar stieß im Schlaf einen langen Seufzer aus.
Tarasc lächelte, während er den monotonen Worten Ticoms lauschte. Morgen würden sie weiterwandern, ihrem fernen Ziel zu, das jeden Tag näherrückte.
Morgen ...
Als die Sonne aufging, waren die Jäger bereits an der Quelle, die einen halben Ardon von der kleinen Lichtung entfernt sprudelte. Die Hängematten und die Seidennetze wurden zusammengerollt, die letzten Reste der Abendmahlzeit gegessen und das Feuer sorgfältig gelöscht.
Wieder prüfte Tarasc den Streckenabschnitt, der für heute vor ihnen lag. Er beschattete seine Augen mit der Hand und sah auf die Baumkronen und die schlanken Äste der Cordait. In der Nacht war die hochgeschleuderte Flugasche des Vulkans niedergegangen, und der weiße Staub bedeckte ringsum die Blätter. Der Wald war ruhig, denn weder die großen Saurier, noch die kleineren, schnelleren waren schon unterwegs auf Nahrungssuche. Tarasc sah aber, daß jetzt der schwierigere Teil des Marsches begann.
“Können wir wieder achtzig Ardons hinter uns bringen?" fragte Ticom neben Tarasc.
“Kaum, wir können froh sein, wenn wir sechzig schaffen."
Tarasc Antwort klang ärgerlich. Er fühlte die kommenden Gefahren und fürchtete für seine Gruppe. Sie wurden jederzeit mit einem einzelnen Saurier fertig, aber hier traten die Echsen in Rudeln und Herden auf. Sie würden in den nächsten Nächten nicht schlafen, sondern wandern müssen. Wie stand der Mond?
Gestern war es nachts hell gewesen, der Mond wuchs. Es war gut so — dann hatten sie auch nachts Licht. Heute würden sie das Tal zwischen den beiden Bergreihen schaffen können, das sich langsam anhob, um später in Felsen überzugehen, die am Rande der ungeheuren Tiefebene jäh abfielen. Tarasc wußte es durch Erzählungen in der Siedlung. Er hatte die Formation dieser Inseln ziemlich genau im Gedächtnis.
Er drehte sich um, musterte seine Männer und fragte:
“Alles fertig?"
Die Männer antworteten oder nickten abschließend. Sie hatten die Ausrüstung und die Waffen geschultert und waren marschbereit. Schon wieder war die Wolke des Vulkans — diesmal nicht vor der Gruppe, sondern zu ihrer Rechten - sichtbar und schwoll, um sich des Nachts niederzusenken. Feiner Staub rieselte aus den Bäumen, wenn sich Flugechsen oder kleine Säugetiere bewegten und zwischen den Ästen herumsprangen.
“Los!" rief Tarasc. Totona folgte ihm, dann kam Zaca, dann Ticom, die Seitensicherung übernahmen Chime und Nayar, den Schluß bildeten die beiden schnellsten Läufer - Teoti und Chupi. Sie hatten ihre Bögen gespannt und je drei Pfeile in die Schäfte der Stiefel gesteckt. Die Gruppe brach auf.
Nach einem viertel Ardon waren die Jäger bereits mit weißer, nach Rauch und Schwefel riechender Asche bedeckt und schwitzten unter der brütenden Hitze des Morgens. Kein Wind war unter den Bäumen zu spüren. Stetig, ohne Pausen, ohne Aufenthalt und unter Anspannung aller ihrer Sinne wanderten die Jäger.
An diesem Tag hatten sie keinen Zusammenstoß mit den Erddrachen oder Pteranodonen. Der Grund dafür wurde Totona und Tarasc erst gegen Abend klar.
Die Pflanzen ...
Totona blieb stehen und sog heftig die Luft durch die Nase. Dann veranlaßte er durch einen kurzen Ruf die Gruppe, sich um ihn zu sammeln.
“Was ist los?" fragte Nayar vorsichtig.
“Riecht ihr nichts?" fragte Totona zurück. Er blickte sich suchend im letzten Sonnenlicht um, dann sah er, was er suchte. Er winkte Tarasc, während die anderen ihnen vorsichtig folgten. Am Rand des Waldes, der hier, fast auf der höchsten Erhebung des weiten Tales schlagartig aufhörte, lagen große, runde Flächen, die hellgrün und gefährlich aussahen.
“Thlonai!" flüsterte Nayar vor sich hin.
“Ja - Thlonai", sagte Tarasc hart. “Wir kommen jetzt in die Zone, in der jeder falsche Schritt, jede Sekunde, in der einer von uns unaufmerksam ist, seinen und unseren Tod bedeuten kann.
Darum werden wir jetzt wieder in einer Linie gehen, jeder in den Fußspuren des Vordermannes. Niemand weicht von dieser Linie ab. Die Thlonai können uns alle innerhalb einer kurzen Zeit in ein Skelett verwandeln. Heute gehen wir nicht mehr weiter."
Sie suchten kurze Zeit, dann hatten sie zwischen den Thlonai und dem Waldrand einen geeigneten Platz für ihr Nachtlager gefunden.
Mitten in der Nacht wachte Tarasc auf. Er, dessen Sinne die schärfsten darstellten, die in dieser Gruppe für das Überleben sorgten, hatte die geringen Erschütterungen des Bodens wahrgenommen.
Ein kämpfender Saurier, ein Drache, der von der matten Glut des Feuers angelockt worden war, oder ein Erdbeben? Tarasc ließ sich aus der Matte fallen, griff nach seinem Schwert und lief einige Schritte bis außerhalb des Lagers. Dann sah er die Ursache der Geräusche.
Es war eine Thlonai, die mit einem Drachen kämpfte. Ihre zähen Ranken, die Verlängerungen der breiten, mit feinen Dornen besetzten Blätter, hatten sich um den Körper eines Anatosaurus geschlungen und zogen ihn unaufhaltsam an sich. Ätzende Pflanzensäure, die der Thlonai den charakteristischen Geruch nach Gerbsäure gab, wartete darauf, das Fleisch der Echse aufzulösen und der Pflanze zuzuführen. Von den gelösten Stoffen lebten die Thlonai.
Das gelbe Licht des vollen Mondes lag über den Pflanzen und ließ die schwarzen Schatten zu drohenden Tiefen werden. Das Gelb wurde durch den Schleier des Ascheregens gefiltert und bekam einen merkwürdigen, unheimlichen Ton. Unter dieser Beleuchtung kämpfte der pflanzenfressende Saurier seinen letzten Kampf. Er wehrte sich verzweifelt.
Wie aus dem Boden geschossen, war plötzlich ein Schatten neben Tarasc. Der Anführer fuhr herum, duckte sich, und in einem wilden Schwung sauste das lange Schwert durch die Luft. Das Zischen ließ Tarasc einhalten - es war Teoti, der Nachtjäger.
“Ich bin durch die Geräusche des Kampfes wachgeworden und sah, daß deine Matte leer war. Ich suchte dich", erklärte er Tarasc. Auch Teoti hatte sein Schwert in der Hand.
“Gut - aber gib nächstens das Zeichen einige Zeit früher. Ich hätte dich erschlagen können."
Tarasc lächelte grimmig in der Finsternis.
Die Klauen des Sauriers rissen Erde und kleine Felsen aus dem Boden und schleuderten sie in die Luft. Der Saurier wurde von einem weiteren Rankenzweig der Pflanze getroffen, der sich ihm um den Kopf wickelte. Peitschend riß soeben eine der zähen Lianen, eine neue kam herangeschnellt. Immer mehr wurde die Echse herangezogen, immer näher kam der Körper, der sich in verzweifelten Zuckungen aufbäumte und schüttelte, dem Mittelteil der Pflanze, die ihre tödliche Blüte nur nachts öffnete.
In einer strahlend weißen, jetzt gelb überflammten Blüte, die Schönheit mit Tod vereinigte. In der Mitte der Blüte ragte ein roter Dorn hervor, der sich in wenigen Momenten in den Leib der Echse bohren und ein Gift ausspritzen würde, der wie der Zahn der Gelbschlange auf der Stelle tötete. Zitternd schob sich der Stachel aus der weißen Blüte.
Schließlich hatten es die Ranken fertiggebracht, den Saurier so zu fesseln, daß er sich nicht mehr bewegen konnte. Die Thlonai begann sich zusammenzuziehen. Unfaßbare Kräfte waren am Werk. Der Saurier wurde herangezogen, die breiten Blätter rollten ihn auf das Zentrum der Pflanze zu. Die beiden Jäger sahen atemlos und schaudernd zu, wie die Pflanze ihr mörderisches Werk vollendete. Endlich rollte die Echse mit einem letzten Schwung auf die Blüte zu. Die Blätter bogen sich elastisch nieder, und der Stachel bohrte sich in den Oberschenkel der Hinterbeine des Drachen. Mit. einer letzten Zuckung starb der Drache.
“Begreifst du jetzt die eindringlichen Warnungen unserer Väter, als sie uns von den Thlonai erzählten, Teoti?" fragte Tarasc.
“Schon längst. Wehe uns, wenn wir in den Bereich dieser Lianen kommen. Wir sind verloren."
Teoti stieß sein Schwert in die Scheide zurück und drehte sich von der zusammengekugelten Pflanze weg.
“Und wir werden noch lange nachts wandern müssen — das ist das Schlechte daran." Tarascs Stimme war warnend, sorgenvoll.
“Du wirst uns führen, gut führen müssen, Tarasc", sagte Teoti leise. Er wußte, welche Verantwortung sein Freund trug.
“Ich weiß." Tarasc ging langsam zum Lager zurück. Er ließ sich in die Matte gleiten und war bald darauf eingeschlafen. Der Instinkt, der seit Generationen von klugen Jägern angesammelt und in ihm zum Vorschein gekommen war, ließ ihn rascher einschlafen, als er wollte. Er wußte nicht, daß er Schlaf brauchte, aber seine Natur verlangte danach. Bald würden noch größere Gefahren als Thlonai und Saurier der Gruppe gegenüberstehen - Gefahren aus der Luft. Alle wußten sie davon, niemand aber sprach es aus.
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Feuer war das einzige Mittel gewesen, mit den Lianen fertigzuwerden. Die Jäger hatten acht Nächte lang Fackeln aus trockenem Holz mit einer Füllung weichen Harzes getragen. Die Lichter hatten zwar kleine Saurier angelockt, aber Teoti und Nayar, die nachts gut schossen, hatten sie abgewehrt. Jede Thlonai, die ihre Lianen nach den Jägern schleuderte, wurde von dem heißen, brennenden Harz, das aus den hohlen Pflanzenrohren floß, abgeschreckt und ließ die Jäger passieren.
Dann lag der Pflanzengürtel hinter ihnen - der Fels, mit einzelnen Blütencordaitbäumen bestanden, stieg an bis an den Rand der riesigen Ebene. Die Blüten der Cordaiten rochen gut, aber sie würden die nächste Gefahr anlocken - die Geister der Nachtluft.
Tarasc hatte die Jäger gut und sicher geführt. Sie waren mit keinem Drachen zusammengetroffen. Aber große Umwege um die Tümpel und die Lichtungen, in denen die Drachen lebten, waren notwendig geworden. So kam es, daß die Jäger in diesen neun Tagen und acht Nächten nicht mehr als fünfhundert Ardons schafften. Es war trotzdem eine gute Strecke. Sie befanden sich jetzt nicht mehr weit von dem Mittelpunkt der Insel entfernt.
“Wie viele Tage trennen uns noch von den Schwärmen der Nachtgeister?"
Nayar stand neben Tarasc und überlegte, was er dem Anführer antworten sollte. Nachdem er den Stand des Mondes mit der Erinnerung an die vergangenen Tage und Zeiten verglichen, die Temperatur geschätzt und seine Erfahrung bedacht hatte, sprach er.
“Ich schätze, daß wir innerhalb von zwanzig Tagen mit ihnen rechnen müssen. Wir sind dann wahrscheinlich an den Flanken der jenseitigen Gebirge, aber auf keinen Fall weiter. Sie werden uns mitten unter den Saurierherden überraschen."
“Hmmm - zwanzig Tage", sagte Tarasc und überlegte. Sie hatten bisher noch keinen einzigen früchtetragenden Cordaitbaum gesehen, aber sie brauchten die Früchte. Sie brauchten sie dringend, um die Nachtgeister überleben zu können.
Sie waren alle in bester körperlicher Verfassung. Viel Wasser, gutes Fleisch und viele Früchte, keine Gewaltmärsche - das alles trug dazu bei, sowohl den allgemeinen Zustand als auch die Stimmung zu verbessern. Die hochgewachsenen Gestalten der Jäger wanderten unaufhaltsam weiter.
Unterwegs sammelten sie die Wurzeln der Siegelsträucher, die nichts anderes darstellten als die Heilmittel, die hier zu finden waren. In Wasser aufgeweichte Scheiben der Wurzeln, die man trocknen und mitnehmen konnte, verhinderten das Entzünden von Stichen, Schrammen und Wunden, verhüteten Fieber und Narben. Die Wirkung war groß, wenn die Scheiben nur rechtzeitig aufgelegt und befestigt wurden. Der Sud, über dem Lagerfeuer gekocht, war ein Mittel gegen Vergiftungen jeder Art, auch gegen den Biß der Gelbschlange.
Erfahrungen von Generationen Neophyten, die den Planeten vor ihnen umrundet hatten, halfen den Jägern weiter. Sie bewahrten die pfahlförmigen Wurzeln auf, nachdem sie auf den Spitzen der Bögen in der Sonnenhitze getrocknet und geschrumpft waren. Aber alle diese Arbeiten hielten sie nicht in ihrem Wandern auf. Immer noch fanden sie "keine Frucht des Cordaitbaumes - keine Hilfe gegen die Nachtgeister.
Über ihnen schwebten tagsüber Pteranodone, in Sichtweite kamen die ersten Saurierherden, der nächtliche Regen wurde immer kräftiger, und immer weniger Wald war um sie herum. Jetzt begannen schon die Vorbereitungen auf den großen Aufstieg vor der Riesenebene. Moortümpel und Grasflächen wurden sichtbar, als die acht immer höher kletterten. Wind kam auf und strich ihnen den Schweiß der Sonnenhitze von den Körpern. Das Wasser wurde knapp.
Mitten in einer Geröllhalde hielt Tarasc an und deutete aufgeregt nach vorn. Hinter einem Felsblock erhob sich der kahle Schaft einer pyramidenartigen Pflanze, die mindestens zehn Mannesgrößen hoch war.
“Cordaitbaum - mit Früchten, sehr gut. Eine Sorge weniger", sagte Tarasc zu Totona, der dicht hinter ihm ging. “Jetzt können wir auch den Nachtgeistern beruhigt entgegensehen."
“Du hast recht", antwortete der andere Jäger.
Sie legten den halben Ardon bis zu dem Baum zurück, und als sie die Cordait, die inzwischen verblüht war und Früchte trug, erreicht hatten, sahen sie, daß hinter ihr noch andere standen und rochen auch das Aroma der kleinen, fleischigen. Früchte. Die Intelligenz und die Erfahrung sagten den Jägern, daß sie alles getan hatten, um ihr Leben nicht leichtfertig aufs Spiel zu setzen.
Zaca, Chime und Ticom legten ihre Waffen ab und kletterten auf den Baum. Kurz nachher fielen wie ein dichter Regen die Früchte herunter und wurden von den anderen eingesammelt. Sie konnten nicht genug Vorrat von den Cordaitfrüchten haben, wenn die Nachtgeister zu schwärmen begannen.
Die Nachtgeister, die von den einzelnen Blüten der niedrigen Schuppenbäume den Blütenstaub sammelten, um sich davon zu ernähren, ließen Spuren dieses betäubenden Staubes fallen. Noch mehr jedes Tier, und auch die Jäger, wurden davon bewußtlos und zu einer leichten Beute der Geister.
Kein Tod auf Machaon war so gräßlich wie der, von den Schwärmern als lebender Leichnam, als Fraß für ihre Eier zu dienen. Man verfaulte bei lebendigem. Leibe, und was noch erschütternder war, bei wachem Verstande, wenn einmal erst die Wirkung des Narkotikums nachgelassen hatte.
Nie würde Tarasc die Schreie vergessen, die ihn einen Ardon lang durch den Wald gehetzt hatten. Als er den Neophyten fand — es war auf der Insel der Raupen - sah er, daß jede Hilfe zu spät kam. Der junge Jäger trug schon die Spuren des Todes. Tarasc konnte lindern, aber nicht helfen.
Endlich war die Cordait leer. Schwer atmend sprangen die Jäger von den untersten Ästen.
“Ich schlage vor, Tarasc, wir machen für heute Schluß. Ich habe von oben", die Hand Ticoms wies nach links, hinter eine grellrote Felsnadel aus Kreide, “einen kleinen See gesehen, an dem Ufer wachsen Pfeilgräser. Mein Köcher ist fast leer."
“Richtig", warf Nayar ein. “Wir brauchen neue Pfeile. Die meisten sind verschossen oder brüchig. Ich habe unterwegs genügend Dornen und Harz gesammelt."
“Einen Tag lang Pfeile machen - das kostet uns kaum Gelände, aber wir haben neue Waffen. Ich bin auch dafür", rief Totona, der eben seine Waffen wieder aufnahm und in seinen Köcher sah.
“Gut", entschied Tarasc. “Wir bleiben. Morgen werden neue Pfeile gemacht.”
Es herrschte der grelle, heiße Sonnenschein des frühen Nachmittages. Jetzt war die Zone der bewachsenen Felsen gekommen, die letzte Landschaftsveränderung vor der Ebene, die den Mittelpunkt der Insel ausfüllte. Weit unter ihnen, hinter der Linie des langen Abhanges, den sie heraufgekommen waren, weideten Saurier. Die Jäger richteten an dem kleinen See, der klar und ruhig zwischen den einzelnen Felsen lag, ihr Lager.
Während die halbe Gruppe die Matten ausspannte, für das Feuer Holz und Harz herbeitrug und die Umgebung nach Spuren oder Schlangen durchsuchte, schnitten die anderen die Gräser. Sie schleppten ganze Arme der zukünftigen Pfeilschäfte heran, schossen bei ihrer Arbeit einige kleine Säugetiere und badeten anschließend in dem kalten Wasser des Sees. Der Abend brach herein.
Lange, bevor der Mond sich hinter den Felsschroffen hochstemmte, entzündeten sich die Lichter der Ahnen - Lagerfeuer, an denen die gestorbenen und im Kampfe gefallenen. Jäger saßen und sich ihre Geschichten erzählten, das waren diese kalten, weißen Lichter, die andere Wesen “Sterne" nannten ...
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Nachdem die Köcher gefüllt waren, die Jäger ausgeruht und ausgeschlafen waren, konnte die Wanderung wieder beginnen. Sieben Tage lang zog die kleine Karawane durch die Geröllschichten und die angewehten Sandflächen des Mittelgebirges, dann war sie am Rande des steilen Felsens.
Unter ihnen lag die unermeßliche Weite der riesigen Ebene. Die Jäger standen und staunten. Genau vor ihnen ging es dreihundert Mannslängen senkrecht in die Tiefe. Es schien, als sei diese Ebene vor grauen Urzeiten ein Meer gewesen, und diese Felsen die Steilufer. Unter ihren Blicken wogte die Steppe, durchbrochen von Waldstücken, Flußläufen und Moorseen. Winzig, wie kleine Käfer, bewegten sich Herden von Saurier dazwischen, grau, braun und unscheinbar. Die einzelnen Herden mußten Hunderte von Drachen zählen, alte und junge. Tarasc sah schweigend hinunter.
“Diese Entfernung", er konnte den jenseitigen Rand nicht sehen, sondern nur hinter dem Dunst ahnen, “müssen wir durchwandern. Dann trennen uns noch Meer, eine weitere, kleine Insel und wieder Meer von der Siedlung."
“Wie sollen wir das schaffen", fragte voller Zweifel Nayar, der schaudernd den Abgrund hinuntersah. Tarasc legte dem Jungen die Hand auf die Schulter.
“Wir werden es so schaffen, wie wir es bisher geschafft haben. Wir werden wandern und aufpassen, jagen und schlafen wie bisher. Eines Tages - dann sind wir Männer."
“Ja, eines Tages", sagte Nayar.
“Wahnsinn", flüsterte neben ihnen Totona. Neben Tarasc der stärkste Jäger, starrte er blicklos auf die unfaßbare Weite zu seinen Füßen. Mitten über der Ebene entstand langsam eine weiße Wolke und zog ihnen entgegen.
“Heute nacht wird es regnen", prophezeite Nayar.
“... die Blüten der Cordaiten dort unten werden aufbrechen, die Schwärmer werden kommen - die große Gefahr beginnt."
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Der Abstieg war nicht so gefährlich, wie es geschienen hatte. Einen Ardon nach links fiel der senkrechte Abhang in einer allmählich schräger werdenden Platte ab, mündete von dort auf ein weiteres, großes Plateau, um dort ebenfalls leicht schräg in die Ebene hinunterzugleiten. Neben der Stelle, an der der Abhang in die Steppe überging, entsprang aus einer unterirdischen Höhle ein Fluß, der anscheinend im Westen, unter der Scheibe der Sonne am Abend, ins Südmeer mündete.
Die Jäger schafften am ersten Tage die Strecke bis auf das darunterliegende Plateau, das sich als eine ebene Felsplatte entpuppte, die dicht mit den verschiedensten Bäumen und Pflanzen bestanden war. Hier wucherten wieder die runden, gezackten Thlonai, aber eine ungefährlichere, kleinere Form, die keinen Giftstachel aufwies.
Der Schein des kleingehaltenen Lagerfeuers flackerte auf, und hinter den farbensprühenden, von schrägen, wandernden Lichtbalken durchbrochenen Wolken sank die Sonne hinter die jenseitigen Berge.
Plötzlich ...
Nayar sprang auf und wies gegen die Sonne.
“Die Schwärmer!" schrie er. Im Bruchteil eines Lidschlages war Totona auf den Beinen, neben ihm sprang Tarasc auf. Was sie sahen, erfüllte sie mit Schrecken.
Wie der Schlauch eines Tornados, wie hungrige Finger, die von dem Land unter ihnen Besitz ergreifen wollten, langte eine schwarze Hand nach der Ebene. Es war ein ungeheuer großer, schwarzer Schwarm von Nachtdämonen, die ihren tödlichen Flug angetreten hatten. Jetzt waren sie nach dem langen Weg über das Nordmeer auf der Insel der Saurier angelangt.
Ein breites Band, das vor der Sonne aus dem Horizont herauszuwachsen schien, spaltete sich in fünf Züge, die sich jetzt gerade auflösten. Kleinere Schwärme fielen aus der Gesamtmasse heraus und dem Boden entgegen. Von unten, aus der schwarzen Ebene, über die noch dunklere Schatten huschten, klang das ängstliche Gebrüll einer Saurierherde auf. Totona fühlte, wie ihm ein kaltes Gefühl über den bloßen Rücken glitt.
“Sie sind da", sagte irgendeiner der Männer.
“Noch vier Stunden, und sie sind über uns angelangt. Hier wachsen besonders viele Cordaits."
Mit einigen Schritten, noch während er sprach, war Tarasc beim Feuer und löschte es mit Wasser, das in einigen zusammengehaltenen Blättern danebenstand.
“Wohin?" fragte Nayar, dann: “Ich weiß etwas."
“Was weißt du?" fragte Totona, der wachsam den Himmel beobachtete. Mit einigen hastigen Sätzen teilte Nayar laut mit, was ihm einer der Jäger vor drei Jahren erzählt hatte.
“So werden wir es machen", sagte in einem Ton, der keinerlei Widerspruch zuließ, der Anführer. Gleichzeitig raffte er seine Waffen zusammen, riß das Messer aus dem Gürtel und winkte nach Totona.
“Je zwei Mann zusammen", schrie er laut.
Die Jäger zerstoben in alle Richtungen. Sie suchten die Thlonais auf und begannen zu arbeiten. Zuerst schnitten sie in die sich wehrenden Blätter kleine Löcher hinein und warfen die Pflanzenreste fort. Dann hieben sie mit den Schwertern die Ranken an den Blattspitzen ab, und von zielenden Händen geführt, glitten die Spitzen der Schwerter neben die Hauptwurzel der jeweiligen Pflanze in den Boden, bis sie die Rinde erreicht hatten. Dann ließen sich die Paare auf die breiten Blätter fallen.
Sofort reagierten die empfindlichen Nervenzellen der Blume. Die Blätter rollten sich langsam zusammen und wölbten sich mit unaufhaltsamer Gewalt empor, bis sie die Form von Kelchen angenommen hätten. Die Spitzen der Blätter begannen die Lücke zu schließen, so daß eine geschlossene Kugel entstand. Noch bevor sich die Thlonai vollends schloß, setzte einer der Männer das Messer an die Hauptader der Blätter, an den Zusammenschluß sämtlicher Nerven.
Dann schloß sich die Thlonai vollkommen. In vier Blumen waren acht Jäger verborgen, nur die Köcher und die langen Bögen lagen neben den Pflanzen. Noch waren die Löcher offen, aber bald würde die Thlonai anfangen, neues Gewebe zu bilden. Das zarte Pflanzengespinst würde zwei Tage lang luftdurchlässig sein, aber die einschläfernden Wirkstoffe der Cordaitblüten würden nicht durchgelassen werden. Die Männer dachten an die eindringliche Mahnung Tarascs - sie suchten in der pechschwarzen Dunkelheit solange in ihrem Gepäck, bis sie die vertrockneten Früchte des Pyramidenbaumes fanden. Sie fingen an, darauf zu kauen. Es schmeckte bitter, aber nach einiger Zeit gewöhnten sich die Gaumennerven daran.
Über das Atemzentrum lähmten die Blütengifte der Cordait das Bewußtsein, aber die Säfte der Frucht verzehrten das Gift und neutralisierten es. Sonst half nichts. Was konnte schon eine Gruppe von acht Jägern gegen einen Schwarm von Tausenden der Geister ausrichten - nichts!
Während draußen die Saurierherden in wilder Panik durch die Nacht donnerten, während die Millionen des großen Schwarmes über die Insel flatterten, während andere, unfaßbare Dinge geschahen, schliefen die Jäger ein. Sie waren geschützt — zwei Tage lang.
Aus irgendeinem Grunde schlossen und öffneten sich die Thlonai in zweitägigem Rhythmus. Zwei Tage lang waren die Jäger gefangen - aber ihre Schwerter und Messer bargen auch die Möglichkeit, die Blüten früher zu öffnen. Aber zwei Tage lang flogen die Dämonen durch die Luft - dann waren sie nicht mehr gefährlich.
Tarasc schlief nachdenklich ein. Er hoffte, daß sein Instinkt ihn bei der geringsten Gefahr erwachen lassen würde. Er konnte sich nahezu darauf verlassen, aber er war alles andere als sicher.
Vier Riesenblumen waren zur Kugelgestalt zusammengerollt.
Daneben lagen Waffen - in den Thlonai schliefen zusammengedrängt acht Jäger. In der Luft waren Dämonen, die die Blüten der Cordait besuchten, um sich das Lähmungsgift zu holen. Die Nacht war klar, Sterne und Mond waren am Himmel...
Die Jäger schliefen.
War es ihr letzter Schlaf ... was war, wenn sie erwachten?
Die Nacht des Neumonds verstrich langsam.
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Wolf Sicard beobachtete das Ausschiffen der drei Bayards. Der Expeditionsleiter stand neben der Schleuse, eine Hand am Griff der schweren Waffe, die er in einer Gürteltasche hatte, in der anderen Hand eine unangezündete schwarze Zigarette. Seine Augen waren, wie meistens, hinter den fast undurchsichtigen Gläsern der Sonnenbrille verborgen. Wolf, der einen Meter und neunzig Zentimeter maß, einhundertachtzig Pfund wog und seine braunen Haare kurzgeschoren und glatt trug, lehnte sich an das warme Metall der Schiffshülle.
Über eine kurze Rampe, die aus verstrebtem Stahlblech war, rollten mit brummenden Turbinen die Bayards. Der blonde Eric Alpa saß am Steuer des ersten Expeditionsfahrzeuges und fuhr den Wagen, nachdem er den Laderaum der GALAXY QUEEN verlassen hatte, zehn Meter weiter in den Schatten eines ausladenden Pyramidenbaumes.
Dann stellte er den Motor auf Leerlauf und stieg aus. Der zweite Bayard schoß ungebremst die Rampe hinunter, schaukelte leicht über die niedrige Bodenwelle und hielt rutschend neben dem ersten Wagen. Tony Petraco kurbelte ein Fenster seiner Kuppel zurück und lachte fröhlich heraus.
Sicards Wagen, gelb lackiert, mit Manny Tinna am Steuer, fuhr vor die beiden anderen. Hintereinander kamen die übrigen Mitglieder der Expedition aus dem Schiff. Sicard blieb unbeweglich stehen und musterte sie sorgfältig. Keiner dieser Männer - und keine der beiden Frauen - kannte genau Sicards Aufgabe. Aber es war auch nur einer dabei, der Sicard mochte.
Bereits diese Tatsache gehörte zu Sicards Arbeit.
d'Este, der Kapitän, kam hinter den Expeditionsmitgliedern. Wie immer, wenn er sich beobachtet wußte, lachte er fröhlich. Er sah sich um, bemerkte den wilden Charakter und die Gerüche der Landschaft, lachte den Fahrern zu, ebenso Sicard und kam dann auf Wolf zu.
“Hier endet meine Aufgabe, Sicard." Seine Stimme war voller überströmender Herzlichkeit. Wolf kannte d'Este seit Jahren - er wußte, welche ungeheuren Energien und welche Hartnäckigkeit jenen Mann auszeichneten. Er hatte viel Respekt vor ihm, aber er war stets bemüht gewesen, es nicht allzudeutlich zu zeigen. Er lachte dem Kapitän zu.
“Die GALAXY QUEEN hat uns gut hierhergebracht - hoffentlich kann sie uns in demselben Zustand abholen", sagte Wolf.
“Sicher - jetzt beginnt deine Aufgabe. Ich denke, du schaffst es." d'Este lachte Wolf an.
“Aber natürlich", meinte dieser. “Stimmung und Mannschaft sind bestens, von den Bayards weiß ich, daß sie gut sind, hoffentlich bist du noch nach einem Jahr in der Lage, uns zu holen."
“Ich werd's versuchen", sagte d‘Este leise und ohne jedes Lachen. Seine Stimme wurde eindringlich und besorgt. “Lebe wohl, Wolf." Dann lachte er wieder.
“Danke", sagte Sicard in demselben Ton.
Clingmueller und Viking, der Archäologe und der Hydrobiologe, sahen sich an. Viking tippte bei den lauten Worten Sicards, die sich auf die Stimmung bezogen, bezeichnend links an die Stirn. Clingmueller nickte.
Sie sahen zu, wie d'Este Sicards Hand schüttelte und sich dann den anderen Mitgliedern zuwendete. Er verabschiedete sich lachend von ihnen und wünschte viel Erfolg. Dann kletterte er durch die Schleuse wieder in die GALAXY QUEEN zurück. Sekunden später schloß sich die Schleuse, nachdem die Rampe sich zusammengefaltet und hineingeschoben hatte.
“Alle Mann auf ihre Plätze", sagte Sicard und zündete sich endlich seine Zigarette an. Eindringlich riechender Dampf qualmte auf. Dann hob er das kleine Mikrophon an die Lippen, das mit einem noch kleineren Gerät an seinem Gürtel verbunden war. Einige harte Worte in Stellarkode - dann öffnete sich die Schleuse wieder.
“Was ist los?" fragte die lachende Stimme d'Estes.
“Miss Grant hat leider ihren Feldstecher und die Kiste mit den Reservemagazinen für ihre Waffe im Schiff liegengelassen. Chris - sei bitte so nett und hole sie, ja?" sagte Sicard verbindlich zu der Animalpsychologin.
Der Blick, den Chris ihm zuwarf, war ein giftiger. Sie drehte sich schnell um, rannte ins Schiff zurück und kam nach einer Minute wieder, den Feldstecher um den Hals und die schwere Kiste in der Rechten.
“Danke", meinte Sicard, trat seine Zigarette aus und winkte nach oben, wo er das Gesicht d'Estes hinter dem dicken Fenster der Kabine des Schiffes wußte.
“Zweihundert Meter", sagte er, nachdem er sich in den Schalensessel neben Tinna gesetzt hatte. Tinna, ehemaliger Rennfahrer, acht Monate lang Taxifahrer in Nova New York und seit drei Monaten Angehöriger des G.F., wendete und ließ den Wagen anfahren. Die Lautsprecher übertrugen den Satz in die Kabinen der anderen Wagen. Hintereinander fuhren sie die angegebene Strecke, dann hielten sie in einem kleinen Kreis. Alle drei Bayards standen auf einer weißen Sandfläche, die an den Rändern in kümmerliches Gras überging, das nach einigen Metern fast Mannshöhe erreichte.
“Bitte alle zur ersten Besprechung", sagte Sicard, dann sprang er aus der offengelassenen Tür. Hinter ihnen erklang grüßend dreimal die Sirene des Schiffes. Dann startete die QUEEN in einer schwarzen Wolke, mit kreischenden Düsen. Sie war nicht mehr die Jüngste - aber trotzdem ein gutes Schiff.
Mit einem phantastischen Kapitän. Die Mitglieder der Expedition, insgesamt zwölf, standen in einem Halbkreis um Sicard herum, der in der Mitte auf einem Felsen saß.
Ohne die Brille abzunehmen, sagte er langsam:
“Wir sind also hier. Hier - das bedeutet Machaon, ein Planet, von dem wir nichts kennen als eine Karte ohne Bezeichnungen. Hier - das bedeutet ferner, daß wir ein Jahr lang nichts anderes machen, als messen, zeichnen, photographieren, loten, kurz; den Planeten erforschen. Dafür sind zwei Bedingungen zu erfüllen.
Erstens... jeder muß seine Aufgabe sehr ernst nehmen. Ich persönlich werde dies tun - auch wenn ich nichts anderes ernten sollte als eure generelle Abneigung. Ich bin hier der Leiter der Expedition, wie ihr schon wißt. Je vier Mann nehmen ein Fahrzeug. Nachdem sich schon gewisse - nun, sagen wir, Sympathiepopulationen gebildet haben, denke ich, sie bleiben auch zusammen.
Zweitens...", hier machte Sicard eine lange Pause, “... werden wir ein Jahr lang nebeneinander arbeiten müssen. Die Bedingungen sind kaum immer ideal. Ich hoffe, jeder unterstützt jeden. Ich stehe für jede Frage zu jeder Zeit zur Verfügung - aber ich werde nicht zögern, mit Gewalt, wenn es nötig werden sollte, diese Expedition zu leiten. Sollte mir etwas zustoßen, so ist Crossette hier mein Vertreter."
Der große, schlanke Mann, der meist nie etwas anderes unter dem Arm hatte als eine 6,5-mm-Mannlicherbüchse mit Zielfernrohr, blickte Sicard mit einem feinen Lächeln an, drehte sich wieder in die andere Richtung, Dann krachte sein Gewehr los, der Geruch nach dem Pulver wehte in einer leichten Spirale davon.
Vierzig Meter hinter den drei Bayards brach ein Allosaurus, dem ein Teil des Kopfes weggerissen war, nieder. Eine kaum spürbare Erschütterung lief durch den Boden.
Sicard nickte, während die anderen ihre Waffen wieder einsteckten.
“Ja - so gefährlich ist das hier. Wahrscheinlich wollte der Kerl nicht einmal etwas Böses - die Fluchtdistanz ist erwiesenermaßen auf diesen unbewohnten Planeten sehr gering. Aber der Saurier konnte unsere Wagen umwerfen oder zerbeulen. Das soll schon vorgekommen sein."
Sicard schwieg. Er sah in den Gesichtern der anderen, daß sie nachdachten. Hoffentlich, dachte er, kommen die Wissenschaftler auch zu dem richtigen Schluß. “Wir fahren am besten in Dreierposition. Sicard an der Spitze, rechts und links hinter ihm die anderen Wagen. Die Geschütze auf den Kuppeln können dann jeweils ein Gebiet von einhundertzwanzig Grad bestreichen. Das genügt. Heute können wir uns erst einmal die Gegend ansehen, morgen suchen wir uns eine Basis und operieren getrennt. Ist das in deinem Sinne, Wolf?"
Crossette hatte gesprochen. Er lud sein Gewehr wieder durch und nahm es wieder unter den Arm. Sicard nickte.
“Also gut - fahren wir. Richtung auf diesen Berg dort", sagte er rasch.
Die Expeditionsmitglieder kletterten wieder in die Wagen. Die Räder drehten sich, die Profile griffen ein. In Dreierformation fuhren sie im Dreißigkilometertempo über die Steppe.
Die Wagen waren Meisterleistungen der Konstruktion. Der Mann, der sie geplant und gebaut hatte, konnte auf die Erfahrungen von zwei Generationen Männern im G.F. zurückgreifen, aber die Aufgabe war trotzdem gewaltig.
Acht Räder, jedes einzeln angetrieben, mit Unterdruckreifen, die praktisch unzerstörbar waren, drehten sich, von einer Plutoniumturbine angetrieben. Die Turbine hatte Brennstoff für zwei Jahre ununterbrochene Belastung vorrätig, ebenso besorgte sie auch jede Energie, die man benötigte. In jedem Fahrzeug waren vier Sitze in der Kugelkabine, die völlig aus durchsichtigem Kunststoff bestand, Fenster, Türen und wahlweise auch eine Schleuse besaß. Der Turm, auf dem sich ein Zweizentimeterrotor mit Teilmantelgeschossen und Explosivladung befand, konnte sich um dreihundertsechzig Grad drehen. Seiltrommel, zehn Scheinwerfer, von denen sechs Suchlichter waren und eine doppelte Schraube am Heck vervollständigten die technische Einrichtung. Vorräte und Wasser konnten eingelagert werden - mindestens reichten die Vorräte für ein Jahr.
Die Fünfzehntonner hatten in ihrer Hülle - Leichtmetall, mit Stahl verstärkt und gut isoliert - die Schlafplätze für je vier Mann, eine winzige Kombüse und ein kleines Laboratorium, in dem aber nur ein Mann arbeiten konnte. Fenster und eine Öffnung im Dach sorgten für Luft und Licht, aber auch eine leistungsfähige Regenerieranlage war vorhanden. Es waren ferner eine Rampe und einige Sonnendächer aufklappbar, sie steckten in besonderen Fächern der Hülle.
Instrumente, Vorräte, Geräte und Waffen, Kleidung und Ersatz für lebenswichtige Motorteile und Teile der Lenkung waren tief unten zwischen den Rädern eingelagert. Jeder Wagen war für ein halbes Jahr völlig autark.
Sie legten unter den Fahrern an diesem ersten Tag noch eine Strecke von achtzig Kilometern zurück. Als sie dann im Lichte der untergehenden Sonne den Fuß eines runden Hügels aus dem Schutt erreichten, den irgendwann ein Gletscher oder ein Fluß herantransportiert hatte, fuhren die drei Bayards nebeneinander und hielten.
“Es wäre nicht ungeschickt, wenn wir dort hinauffahren würden. Wir wären einigermaßen geschützt, hätten einen guten Überblick und könnten ruhig schlafen", sagte der Biologe Roman Loomis, der seit zwei Stunden hinter dem Geschütz saß und die Gegend beobachtete.
“Prima Idee", lobte Sicard. “Hinauf, Manny."
Sein Fahrer legte den langsamen Geländegang ein und ließ mit heulender Turbine den Wagen schräg den, Abhang anrollen. Die breiten Profile der Räder mahlten über Schutt, kleine Pflanzen und niedere Gräser. Der Bayard schlich langsam hoch, umfuhr den schuppigen Stamm eines Siegelbaumes und hielt nach zwanzig Minuten auf der Hochfläche.
Die Landschaft war den Wissenschaftlern nicht fremd.
Alle Mitglieder hatten schon auf Planeten gearbeitet, die in der Kreidezeit waren und den Anbrach intelligenter Kulturen erwarteten. Die Forscher kannten die Saurier, ihnen waren die Steppen aus Farnen, Schachtelhalmgewächsen aller Variationen und den ersten Gräsertypen bekannt, ebenso die stinkenden, schwarzen Sümpfe der Endkreidezeit.
Niederungen, die voller schwirrender Libellen waren, deren schimmernde Flügel wie große Edelsteine schillerten und deren Geräusch den Anbruch des Morgens ankündete. Pteranodone und Archäoteryxi, Flugechsen, die sich wütend auf alles stürzten, das sich am Boden bewegte — alle diese Fakten waren den Forschern bekannt.
Sie vermochten auch in Zonen zu leben, die voller eruptiver Vulkane steckten, deren drohende Aschewolken die Sonne verfinsterten. Aber da war etwas, das sie unsicher machte: es handelte sich um Sicard.
Niemand wußte etwas über diesen Mann.
Wolf war ein gutausgebildeter Laie, der von allem etwas verstand, aber nicht alles. Für die Spezialgebiete waren die einzelnen Wissenschaftler da, die sich darum kümmerten. Wolf gehörte zu den Menschen, die sich mit der unbekümmerten, treffsicheren Gewandtheit der Laien zwischen den Dingen bewegen konnten. Diese merkwürdige Fähigkeit stellte seine Qualifikation dar. Dazu kam noch, daß er reiche Erfahrungen besaß, wie eine solche Expedition zu leiten war - und die notwendige Schärfe, sich gegenüber jedem Mitglied des Teams durchsetzen zu können. Sicard war zugleich Kontrolle und Koordination.
Mit einem leisen Surren wurde die Kamera ausgeschaltet, nur die meteorologischen Geräte tickten weiter. Chupi Acchos, der Navajo, stellte die Kamera ab. Er war der Techniker des, Teams - bis hierher hatte er bereits eine große Menge von Farbphotos geschossen und einige besonders markante Szenen gefilmt. Jetzt fütterte er seinen positronischen Speicher mit den Daten über Luftfeuchtigkeit, Temperatur, Niederschlagsmengen - es hatte gegen Mittag leicht geregnet - und der Lösung von Blütenstaub oder andere Substanzen im Wasser. Drei Millionen verschiedene Daten konnte der Speicher aufnehmen. Waren sie wieder auf der Erde, dann würde jeder Breitengrad und die Verhältnisse, die dort herrschten, jederzeit reproduziert werden können.
Eine Herde von kleineren Brontosauriern flüchtete vor den Scheinwerfern, als einer der Wagen hart am Rand des ovalen Plateaus entlangfuhr, um nach einem Platz für das Lager zu suchen. Diese Saurier, die sonst wegen ihres ungeheuren Gewichtes nur im Moor zu finden waren, weil das Wasser ihr Gewicht tragen half, konnten sich offenbar auch in der Steppe bewegen.
“Hier bleiben wir", sagte eine Stimme entscheidend. Sie gehörte zu Hound Crossette, dem Großwildjäger mit dem grauen, kurzen Haar, der bei Petraco im Wagen saß und die Suchscheinwerfer bediente.
Die beiden anderen Wagen rollten quer über die Hochfläche und bremsten scharf neben dem dritten.
Sicard durchmaß das Gelände mit seinen Augen. Dann fuhr er sich nachdenklich durchs Haar und dachte kurz nach. Auf Hound konnte er sich verlassen.
“Gut - bringt die Zäune", sagte er schließlich.
Die Wagen standen Sekunden später in der Form eines Hufeisens zusammen, und die drei Fahrer schleppten die Elemente des Zaunes aus den Lasträumen. Aufgestellt ergaben diese Dreifüße die Projektoren eines elektrischen Induktionsfeldes, das jeden vernichten würde, der das Lager angreifen wollte. Von innen begrenzten rote Warnstrahlen das Induktionsfeld. Chris Grant besorgte das Lagerfeuer, das später mit großen, weißroten Flammen aufloderte. Chris unterstützte auch Tony Petraco, den kleinen Südländer, der singend und voller guter Laune das Abendessen zubereitete.
Nach dem Essen brannte sich Hound Crossette schweigend seine große Maiskolbenpfeife an. Der Geruch seines eigenartigen Tabaks zog zwischen den drei Tischen zum Feuer und von dort in die kühle Luft der anbrechenden Nacht.
“Läßt sich jetzt schon etwas Genaues über diesen Teil des Planeten sagen?" wandte sich Sicard an die Wissenschaftler. Über ihnen flatterte ein großes Pteranodon hastig hinunter in die Ebene. Erste Sterne erschienen, hinter ihnen leuchtete ein Stück des weit entfernten Gebirges auf - dahinter würde bald der Mond aufgehen.
“Ja und nein, Wolf", sagte Kip Ross, der bullige Geologe. “Es ist wie ein Bilderbuch der Endkreidezeit. Sauriertypen, Pflanzen, Gesteine - alles vorhanden. Aber nachdem ich nur wenig gefärbte Felsen sah, lauter Kalk und solches Zeug, möchte ich jetzt schon sagen, daß Machaon sehr wenig Erze besitzt. Wie ist es mit den Detektoren, Sicard?"
Wolf schüttelte den Kopf. Er war gleichzeitig zweiter Geologe, ohne die Qualitäten von Ross erreichen zu können. Ihm unterstanden die Massedetektoren.
“Nichts, Kip. Sie schlugen nur ein einziges Mal aus, aber da hatten sie einen Bayard erwischt", sagte er.
“Auch die Temperatur scheint der Kreidezeit zu entsprechen", meinte Chupi.
Roman Loomis, der Biologe, meldete sich.
“Ja?”
“Ich kann die Worte von Ross voll unterstreichen, aber eines paßt nicht ganz. Ihr wißt, daß die Wagen unten ein Schürfgerät haben. Ich klappte es nun einmal hinunter und fing etwas von der Bodenfauna — und der Flora auf. Ich war erstaunt, daß es möglich ist."
“Was ist möglich?" fragte Chris Grant. Sie schob interessiert den hübschen Kopf mit den kurzgeschnittenen-blonden Haaren in den Schein des Feuers.
Loomis wartete, bis er genügend Publikum hatte, dann baute er seinen Auftritt aus. Er machte aus seiner Entdeckung eine große Sache, und seine Worte unterstrichen noch die Bedeutung.
“Ich fand einige frühe Gräser, die aber bereits voll ausgebildet waren, und erstaunlicherweise entdeckte ich drei verschiedene Käferarten, richtige, echte Insekten. Entwicklungsgeschichtlich dürfte es sie noch nicht geben, oder?"
Viking, der Hydrobiologe, schüttelte entschieden den Kopf.
“Du hast recht, Roman, die Käfer - überhaupt richtiggehende späte Insekten, nach unserem irdischen System - dürfte es noch nicht geben."
“Halt", sagte Gilbert, Clingmueller schnell und laut zu Viking, “es sind sowohl die Libellen, als auch eine ganze Reihe von Insekten bereits im Karbon feststellbar, jetzt natürlich auch. Hast du Photos?"
“Hier", sagte Loomis. “Diese Biester jedenfalls gab es weder auf der Erde, noch auf anderen Planeten gleichzeitig neben Sauriern."
Viking, Crossette und Loomis beugten sich über die drei Farbvergrößerungen, die auf der Tischplatte lagen.
“Stimmt", meinte Clingmueller, “das sind Arten, die noch nicht leben dürften, sie leben jedoch gleichzeitig mit Typen, die bereits ausgestorben sein müßten."
Acchos, der bisher schweigend hinter seinem Barometer gehockt war und dessen Linien in den Speicher übertragen hatte, sah auf:
“Ich wette, das sind auf Machaon nicht die einzigen Überraschungen. Wir werden vermutlich noch Vorweltaffen finden, aus denen sich bereits Menschen entwickelt haben - paßt auf!"
Einige Männer lachten.
Der Großwildjäger zog schweigend an seiner Pfeife und blies eine große Wolke in die Richtung des Feuers. Dann öffnete er den Mund, sah unbeweglich Sicard an und sagte:
“Ob es Tirrhena Sieben war, Ghost II oder Lambda Cygnus waren, bei allen diesen Planeten stellten sich Störungen innerhalb der gewohnten Evolutionslinie heraus, die meist zu einer frühzeitigen Entwicklung von artbedingten Intelligenzen führten. Vielleicht auch hier."
“Vielleicht!" sagte Wolf. Er trug jetzt seine Sonnenbrille nicht mehr. Sie steckte neben einem flachen Reservemagazin für die Automatik in der Brusttasche seines hellgrauen Terylenhemdes.
“Morgen werden wir nach drei verschiedenen Richtungen losfahren und alles untersuchen, was uns vor die Räder kommt. Außerdem - ist das Tagebuch schon abgeschlossen?"
Wolf wandte sich nach rückwärts zu Viking, der für das Tagebuch verantwortlich war.
Viking nickte. “Aber die Karte ist noch leer!" sagte er grinsend.
Jeder der Expedition hatte eine Karte der Insel und eine Gesamtkarte des Planeten. Sie zeigten nichts anderes als einige Höhenlinien und einige Flüsse, den Umriß des Kontinentes und das Meer. Die Wissenschaftler - auch Wolf Sicard - wußten nichts über den Planeten, als das, was sie selbst feststellen konnten. Dazu gehörten auch die Eintragungen in den Karten.
Später würden die zwölf Karten übereinandergelegt, verglichen und daraus eine neue gefertigt werden, die alle Eintragungen berücksichtigte. Das aber war erst am Schluß des ersten Vierteljahres möglich. Inzwischen sammelten die Mitglieder ihre einzelnen Engramme.
“Schluß jetzt - in die Kojen", sagte Wolf und sah auf die Uhr. Die Spezialchronometer waren der vierzehnstündigen Umlaufzeit des Machaon angepaßt worden - jetzt war es kurz vor Mitternacht.
Eine halbe Stunde später saß nur noch Crossette, das Gewehr im Arm, auf dem zurückgeklappten Feldstuhl neben der roten, schwarzgefleckten Glut des Feuers. Gelbes Mondlicht tauchte das Plateau in unheimliches Licht, und Schleier aus Licht und Bodennebeln huschten über die Steppe, zwanzig Meter unter den Wagen. Hound gähnte, klopfte seine Pfeife am Stiefelabsatz über dem Feuer aus und legte sich wieder zurück.
Er schlief gern im Freien.
 

*

 
Eric Alpa, der Schwede und der Chefmonteur der Expedition, fuhr seit einer halben Stunde den Flußlauf entlang. Neben ihm saß Crossette, der diesen Morgen außer der Begrüßung noch kein einziges Wort gesagt hatte. Die Mannlicherbüchse steckte verkehrt, den Lauf nach unten, in einer Spezialhalfterung, das breite Fenster war offen.
Die kühle Morgenluft strich der schönen Bina über das Gesicht. Sofern er nicht mit der schwierigen Strecke zu tun hatte, sah Eric sie von der Seite an.
Bina war Hydrobiologin, und der Ruf, der ihr voraneilte, war so, daß man nur das Beste von ihr denken konnte. Sie mußte in ihrem Fach ungeheuer tüchtig und gewissenhaft sein. Sie war schwarzhaarig, von einer kühlen, unnahbaren Schönheit, ohne jedoch arrogant zu wirken. Ihre ständige Liebenswürdigkeit war der Wall vor ihrem Innern - aber diese komplizierten psychologischen Betrachtungen waren Alpa fremd.
Er fand sie einfach hinreißend.
Der Wagen schlitterte über eine Sandfläche, wurde abgefangen und schleuderte in ein Moorloch. Die geringe Auflagelast auf den breiten Reifen brachte ihn schnell durch den Morast — Kip Ross, der auf seinem Hochsitz in der Kuppel den Rotor bediente, feuerte zwei Schuß auf eine achtköpfige Herde von Ankylosauriern ab, die erschreckt in das klare, schnellströmende Wasser flüchteten.
Bina zeichnete den Wald um eine Flußbiegung in die Karte ein, wobei sie sich des Maßnetzes bediente, das sich über den großen runden Kontinent hinzog. Der Wald erschien in richtiger Größe an der richtigen Stelle.
Das Radio brachte die Unterhaltung in den anderen zwei Bayards in ihre Kabine. Das schräge, weiße Sonnenlicht flutete durch das ungefärbte Plexol. Binas Kamera surrte, dann klickte sie zweimal.
“Eric?" fragte sie.
Alpa wandte sich um und nahm den Fuß vom Gaspedal. Der Bayard wurde langsamer.
“Bitte?" sagte er und sah sie bewundernd an.
“Kannst du vorsichtig in den Fluß fahren, dort kurz anhalten und dann den Wagen über eine tiefere Stelle lenken?" fragte sie und hantierte an ihrem Fenster. Es öffnete sich noch mehr.
“Natürlich. Eine bestimmte Stelle?"
“Nein, gleichgültig."
Eric suchte, bis er eine schräge Schotterfläche entdeckte, über die er den Wagen ins Wasser fuhr. Bina Gloster brachte einmal ein Glas ms Wasser, verschloß es durch einen raschen Griff und versiegelte es. Dann wartete sie, bis Eric über tieferes Wasser fuhr. Dieselbe Prozedur wiederholte sich, diesmal am Grund des Flusses. Dann reichten Bina die Proben.
“Danke, Eric", sagte sie. Crossette nickte.
Er überlegte seit einer Stunde, während die markanten Punkte und Erscheinungen der Landschaft an seinen Augen vorbeizogen, warum sie auf Machaon waren. Es war immer das gleiche. Der hungrige Mensch suchte solange, bis er einen Planeten fand, der ihm zusagte. Dort schossen dann die irdischen Kolonien aus dem Boden, nachdem viele Forscher und eine Menge prominenter Wissenschaftler gesagt hatten, daß Homo sapiens hier unbeschadet leben konnte.
Hundert Jahre später waren die Siedlungen entweder verfallen, die Siedler ausgerottet oder an rätselhaften Krankheiten gestorben, oder die Kolonie blühte und strebte Autarkie an.
Hier waren sie - zwölf Personen, das Vorkommando.
Crossette, der zwischen seinem zwanzigsten und dem dreiunddreißigsten Jahre als UNO-Wildheger in Afrika gejagt, aufgepaßt und Safaris geführt hatte, sah den kommenden Dingen - wie allem, was da passierte - mit gelangweilter Gelassenheit entgegen. Irgendwie war er überzeugt, daß dieser Planet nicht für eine Kolonie Terras geeignet sein würde. Jedenfalls hoffte er es. Es war unnatürlich, einen Planeten, der sich im Zeitalter der Saurier befand, mit Kuppel Städten aus vorfabrizierten Einzelteilen zu besiedeln.
Der Wagen rollte weiter. Er fuhr westlich des Lagers eine große Kurve, auf der er beinahe die Flanken der Berge berührte, deren schroffe Abhänge den riesigen Talkessel abgrenzten.
Die Eintragungen von Ross, Bina Gloster und Crossette auf den leeren Karten wurden immer zahlreicher. Jetzt war bereits ein deutliches System der Landschaftsstruktur zu sehen...
 

*

 
Chupi Acchos wartete, bis der Ballon prall und voll war, dann ließ er ihn los. Die weiße Kugel, an deren Unterseite eine schwarze Schachtel kardanisch aufgehängt war, schwebte langsam in den kobaltblauen Himmel hoch. Der Miniatursender begann zu arbeiten - die Daten wurden von der Positronik gespeichert. Er sendete Temperaturen, Windgeschwindigkeiten und Luftfeuchtigkeiten in den höheren Luftschichten herunter zu dem anderen Wagen, der mitten in mannshohem Gras stand.
Acchos braunes Gesicht sah hoch.
Er trug die schwarzschimmernden Haare - fast blauschwarz - im Nacken zu einem kleinen Zopf zusammengebunden. Seine stechenden Augen verfolgten den Nachrichtenballon, der jetzt schon hundert Meter über dem hellgrauen Gras schwebte und immer höher stieg. Dann verschwand Chupi im Innern des Wagens. Der Höhenmesser, der vor ihm stand, zeigte ihm die Entfernung des Ballons von der Oberfläche an.
Fünfhundert Meter, Tausend ...
Chupi drückte einen Knopf des achtkanaligen Sende- und Empfangsgerätes nieder. Die Höhensonde machte eine Photographie des Geländes. Sie übersah ein Gebiet von zweitausendfünfhundert Quadratkilometern.
Zweitausend Meter ... zweitausendfünfhundert.
Noch eine Photographie. Dann gab Chupi den dritten und vierten Kanal frei.
Oben begannen die Apparate zu arbeiten. Eine Flut von verschlüsselten Informationen überschüttete die Positronik, wurde aussortiert, gebündelt und gespeichert.
Petraco sang in seiner Fahrerkabine vor sich hin, bis er deutlich verstand, was der Mann aus dem Lautsprecher meinte.
“Wenn dieser Expeditionskoch endlich mit seinen grauenhaften Gesängen aufhören würde und sich lieber überlegte, was es heute abend zu essen gibt. Schweige, Tony!"
Es war Clingmueller, der im dritten Bayard unterwegs war. Er hatte etwas gegen Tonys Singen.
Tony glitt von seinem Sitz und kletterte die wenigen Sprossen der kurzen Leiter hoch, die auf den Sitz des Rotors führten. In der Ferne weidete eine Saurierherde.
“Blöde Biester", meinte Tony und stocherte sich mit einem Halm in den Zähnen herum. Dann sah er gleichgültig zu, wie die Animalpsychologin mit ihrem Feldstecher die Tiere beobachtete und sich Aufzeichnungen machte. Wozu Chris Grant hier herumsaß, wußte Petraco nicht. Aber er war ja nur ein Schlepperfahrer, er hatte nicht zu denken.
Roman Loomis kroch im Gras umher und suchte Kleintiere.
Loomis trug eine schwarze, glänzende Hose über schwarzen Stiefeln, darüber ein hellrotes Hemd. Sein Gesicht war durch einige Narben verziert, über deren Herkunft die rätselhaftesten Vermutungen angestellt worden waren.
Tatsache war, daß er sie im Kampfe geholt hatte. Er war auf einem anderen Planeten von einem Höhlenbären angefallen worden und hatte sich mit dem Vieh herumgeschlagen. Bis die anderen eingreifen konnten, war schon alles vorbei. Die Chirurgen flickten Roman zusammen, aber als sie seine Narben behandeln wollten, sträubte er sich. Sie wären dazu gut, sagte er zu den Ärzten, ihn interessanter zu machen. Jedenfalls hatte Loomis vor fast nichts Angst, das wußte Petraco.
Endlich hatte der Mikrobiologe genug gesammelt.
Er tauchte zwischen den niedergewalzten Rändern des Hochgrases auf und brachte Arme voll Gräser, eine Trommel voller kleiner Käfer und winziger Vorsäuger zurück, die er abends in seinem Labor untersuchen wollte. Es galt, in die aufgefundene Tierwelt ein Linne-Albertzschema zu bringen.
Chupi kam nach zehn weiteren Minuten zurück in die Fahrerkabine. Seine braune Hand griff nach dem Mikrophon des Radios.
“Achtung, Acchos an alle!
Eben ist der Ballon geplatzt. Der Sender und die Kamera kommen an einem weißen Schirm herunter. Paßt bitte auf und holt das Ding; ich brauche die Photos und den Sender. Wer am nächsten an der Aufschlagstelle ist, bringt es mit. Alle verstanden?"
“Ja — ja", kam es zweimal aus dem Lautsprecher. Tony griff nach dem Glas, das auf der Ablage vor seinem Steuerrad lag und setzte zwei leichte Filter ein. Dann kurbelte er das Dach zurück und versuchte, den weißen, nicht ganz einen Meter im Durchmesser großen Schirm in dem unendlichen Kobalt des Himmels auszumachen.
Fünfundvierzig Minuten später kam über Radio die Meldung von Sicards Fahrer Tinna. Sie hatten den Schirm und die Höhensonde im Gras aufgefischt.
Petraco ließ auf Wunsch des Indianers den Wagen anspringen und fuhr zurück zur Basis. Chupi wollte dort verschiedene Beobachtungen auswerten und zusammen mit Kip Ross das Gelände vermessen. Seine Karte trug noch keine Höhenlinien. Innerhalb von zwei Stunden hatte Tony wieder den runden Hügel erreicht und drückte auf den Knopf, der die elektrische Sperre öffnete.
Das Induktionsfeld fiel für kurze Zeit zusammen, gab den Weg frei und wurde wieder von den Feldprojektoren aufgebaut. Chupi und Kip stellten ihre Geräte auf, Chupi setzte sich an den Kartentisch, und Kip sagte ihm die Distanzen an, die er mit den Parallaxegeräten feststellte. Immer dichter wurden die Eintragungen.
Bald kam auch der zweite Wagen, mit Sicard, der Chupi den Sender übergab. Wolf setzte sich an die Karte, während der Indianer anfing, die Photos zu entwickeln. Noch während er diese Arbeit ausführte, hörte er durch die Verkleidung der Dunkelkammer das Horn des dritten Wagens. Bis zum Abendessen, das von Tony und Chris Grant zusammengestellt wurde, war auch Acchos mit dem Entwickeln der Farbbilder fertig. Er ließ sie stolz herumgehen.
Sie zeigten fast die gesamte Insel - mindestens war die Aufnahme aus der größten Höhe nur an den Rändern unscharf. Bis an die westlichen Berge und die gesamten östlichen Höhen, mit dem Anfang des Sandstreifens, der die Verbindung zur anderen Insel herstellte, war das Bild gestochen klar. Man ging im Licht zweier tragbarer Lampen an die Auswertung. Man legte eine transparente Karte unter, die genau dieselbe Größe wie das Photo hatte und zeichnete die einzelnen Gebiete nach. Die Luftaufnahme aus der geringsten Höhe zeigte klar sogar den verbrannten Fleck, den die GALAXY QUEEN bei Landung und Start hinterlassen hatte.
Morgen und übermorgen würden sie noch suchen, dann schlugen sie den Weg nach Osten ein. Sie hatten viel vor in den zwölf irdischen Monaten ihres Aufenthalts.
Bina Gloster stand auf und verschwand in ihrem Wagen. Nach einigen Minuten kam sie wieder und hatte ein großes Badetuch um die Schultern.
“Ich möchte zum Fluß, Wolf, und baden. Geht das?"
Wolf blickte zweifelnd zum Himmel. Nicht mehr lange, dann war es Nacht. Bina wartete, während im Hintergrund Loomis aufsprang und seine Waffe durchlud.
“Es ist spät, Bina", sagte Wolf lächelnd. “Wenn dich jemand hinunterbringt und aufpaßt, habe ich nichts dagegen. Aber mach schnell - es ist schon fast dunkel."
“Ich fahre", sagte Alpa und stand auf, um zum Wagen zu gehen. Neben ihm kam Viking auf die Beine. Auch er hatte bereits seine Waffe in der Hand. “Ich gehe mit", erklärte er.
“Ich stand bereits früher da", sagte Loomis und stellte sich breit neben Bina. Das Mädchen sah ihn wortlos an, dann stieg sie neben Alpa in den Schlepper. Licht aus sechs Lampen überflutete die Lichtung, als der Wagen heulend wendete.
“Es geht nur einer mit", befahl Sicard scharf.
Loomis schwang sich auf das breite, mit Gummirastern versehene Trittbrett des Bayard. Neben ihm sprang Viking auf den Wagen. Vor ihnen erlosch das Warnsignal des Induktionsfeldes.
Wolf stand auf. “Alpa", schrie er laut, “Halt!"
Der Schlepper hielt auf der Stelle. Eric steckte seinen Kopf aus dem Fenster. “Was ist?" fragte er.
Mit drei Schritten war Wolf neben dem Fahrzeug und sah die zwei Männer auf dem Trittbrett an. Seine Stimme wurde leise und deutlich drohend.
“Ich sagte, daß nur einer mitfährt, wer, ist gleich. Runter!"
Die Wissenschaftler gehorchten. Wolf zog einen Mundwinkel herunter und winkte über die Schulter. Crossette, der bereits aufgestanden war und seine Büchse unter dem Arm hatte, kam schnell heran. Wolf riß die Tür auf.
“Bitte, Hound, begleite Bina. Zwanzig Minuten, dann fahrt ihr zurück. In Ordnung?" sagte er schnell und bestimmt. Hound nickte. Wolf entging nicht, daß der Großwildjäger ein feines, wissendes Lächeln im Gesicht hatte.
Laut arbeitend, verschwand der Wagen hinter der Böschung. Minuten später wand er sich hinunter zu der flachen Flußbiegung. Dort erloschen einige der Lichter, nur der Suchscheinwerfer durchstreifte die Gräser und Ginkgobüsche. Langsam ging Wolf zum Feuer zurück, goß sich aus der heißen Kanne eine Tasse Tee ein und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Hinter seiner Stirn arbeiteten die Gedanken, dann erschienen die Resultate.
Er mußte wohlüberlegt vorgehen.
Wolf legte die Füße auf den Rand des Tisches, spielte wieder mit einer seiner langen Zigaretten und sah schweigend von Viking zu Loomis. Dann sagte er zu den zwei Männern, die schweigend vor ihm saßen:
“Ich kann es nicht verhindern, daß ihr beide Bina sympathisch findet, ich finde sie auch recht nett. Aber solange ich hier die Leitung dieses Unternehmens habe, werde ich es verhüten, daß ihr euch wie die Collegeschüler anstellt. Es ist nicht gerade ein Zeichen großer Männlichkeit, sich um ein Mädchen zu streiten. Macht das bitte etwas diskreter."
Er spielte ironisch den allwissenden, abgeklärten Leiter einer Anstalt für erziehungsschwache Kinder. Seine Stimme troff vor Sarkasmus. Auf der Stirn Loomis erschienen kleine, harte Adern.
“Außerdem", sagte Wolf abschließend, “habe ich nur deswegen die Leitung des Teams übernommen, weil Bina bei der Expedition dabei war. Ihr steht also gegen einen potentiellen Gegner. Klar?"
Dann trank er seinen Tee aus, zündete sich endlich die Zigarette an und sah hinunter auf die Flußbiegung. Eine Libelle surrte drohend über die Köpfe weg, schlug einen Haken und schwirrte davon.
“Erlaube einmal ...", sagte Viking ärgerlich.
“Ich erlaube gar nichts - das Thema ist für heute erledigt", sagte Sicard und ließ die Beine vom Tisch fallen. Dann stand er auf und ging zu seinem Wagen.
 

*

 
So schnell war Manny Tinna noch nie auf den Beinen gewesen.
Er spürte es als erster. Mit einem unterdrückten Schrei stürzte er aus seiner schmalen Koje, stieß sich den Kopf an der Tür und hechtete durch den Eingang hinaus ins Freie. Er überschlug sich und fuhr wieder hoch. Dann sah er sich schnell nach allen Seiten um.
Jenseits der östlichen Berge stand eine schwarze Wolke.
Immer noch durchliefen die schwachen hypozentrischen Stöße den Boden, schlugen Staub und Blätter aus den Kronen der Bäume und ließen die Wagen auf den Pneus schaukeln. Krachend fiel der Grill in die Asche des Lagerfeuers. Hinter Manny kamen Crossette und Sicard aus dem Bayard, dahinter Chris Grant, noch ganz verschlafen.
Das Morgenlicht der Dämmerung drang nicht durch den dichten Schleier, der schwarz und fett vom Ostwind in die Ebene heruntergedrückt wurde. Mitten in der Rauchpinie blitzte es, der Donner strich über das Land. Ein Vulkan war ausgebrochen.
“Keine Gefahr", sagte Crossette trocken und dehnte sich gähnend. Mit dem Feldstecher konnte Sicard beobachten, wie die weißglühende Lava die Flanke des Vulkans herunterlief und rauchte.
“Fünfzig Kilometer Luftlinie", sagte Chupi, der ebenfalls von dem Lärm der anderen wach geworden war. “Ich habe es erst gestern eingetragen, verstehe nicht, warum ihr derartig aufgeregt seid."
“Wer ist aufgeregt, bei allen Monden?" fragte Viking, der seinen nackten Oberkörper rieb. Es war nicht gerade warm an diesem Morgen. Clingmueller sah auf die Uhr, die neben einem Höhenmesser an seinem rechten Handgelenk befestigt war.
“Mein Gott", brummte er bedauernd, “noch so früh. Hätte sich dieser verdammte Vulkan nicht noch etwas Zeit lassen können."
“Wann war's dir denn recht gewesen, etwa zum Mittagessen?"
Chris Grant war schon wieder dabei, das Feuer aus den Glutresten der Nacht zu neuer Hitze zu bringen. Sie ließ aus einem der Tanks sechs Liter Wasser ab und stellte den Topf auf den Grill.
“Das Vernünftigste, was man machen konnte!" Sicard nickte der blonden Animalpsychologin dankbar zu. Er gähnte, dann ging er zu dem kleinen abgetrennten Verschlag, um sich zu waschen und zu rasieren.
Sie waren jetzt den siebenten Tag in dieser Basis und hatten den Eindruck, alles getan zu haben, was hier getan werden konnte. Sie waren mit der Karte fertig geworden. Dreihundert verschiedene Eintragungen, verbessert und komplettiert von den Messungen Ross', standen darauf. Flußtiefen fehlten ebensowenig wie Gebirgsgrate und deren Höhen. Wälder, Seen und Moorgebiete waren eingetragen und sorgfältig im richtigen Maßstab eingezeichnet worden.
“Wir werden heute dort drüben versuchen, das Gebirge zu überklettern. Wir können nicht anders, als über diesen Sandstreifen zur anderen Insel hinüberzufahren. Schwimmen wäre glatter Unfug."
Sicard beugte sich über eine noch wenig beschriftete Karte und zog mit einem Fettstift eine Linie, die sich mitten über die Insel zog, das Gebirge durchschnitt und auf der langen Sandzunge endete.
“Du sagst das so einfach, Wolf", meinte Alpa. “Wie lange werden wir fahren?"
“Schätzungsweise zwanzig Tage - warum, eilt es dir besonders?"
“Nein", antwortete Eric, “aber mich interessiert's einfach."
“Schneller geht es nicht", sagte Tony, der neben ihnen stand. “Hier wird sich zeigen, was diese Kästen können. Ich bin gespannt, ob sie diese Steigungen schaffen werden."
“Motor und Getriebe sind dafür konstruiert", sagte Alpa, der die Wagen vor ihrem Einsatz getestet hatte.
“Meine ich nicht", antwortete Tony, “ich denke nur, daß die Bayards mit all dem Zeugs, das drinnen ist, leicht hecklastig werden."
“Kaum", widersprach Alpa.
“Seid friedlich", beruhigte sie Crossette, der sich an den Tisch setzte und eine Büchse warmen Toast öffnete.
 

*

 
Der Aufbruch erfolgte, als die schwarzen Wolken genau über dem Hügel waren. Zunächst wurde der Zaun abgebrochen und die Einzelprojektoren verstaut; das Kabel rollte sich wieder ein und verschwand hinter einer Klappe in der Bordwand des einen Schleppers. Hintereinander fuhren dann die Bayards den Abhang im Westen hinunter, drehten unten um den Fuß des Hügels und fuhren dann, nachdem Wagen Zwei und Drei nachgerückt waren, mit Sicard an der Spitze in Dreierformation weiter.
Zweihundert Kilometer trennten sie von der gewaltigen Schräge, die sie durch die starken Gläser ausgemacht hatten. Der große Abhang schien die einzige Möglichkeit zu sein, über das Gebirge zu kommen - auch Chupis Photo zeigte keine andere Wahl auf.
Sie fuhren ohne Pause, bis es Nacht wurde. Dann waren sie immer noch dreißig Kilometer von dem Fuße der natürlichen Rampe entfernt. Diesmal machten sie es sich recht einfach mit dem Lager.
Der Zaun wurde aufgestellt, Feuer brannte keines, aber die Männer arbeiteten noch einige Zeit im Freien. Gewaltige Saurierherden, die recht wenig Notiz von den Eindringlingen in dieses Paradies genommen hatten, waren die einzigen Begleiter auf der Fahrt gewesen, von einigen Pteranodonen und Libellenschwärmen abgesehen. Es war praktisch nichts Aufregendes geschehen.
Bald schliefen die Mitglieder der Expedition.
 

*

 
Der nächste Vormittag verging, und sie waren endlich am Fuße des Abhanges angekommen. Crossette sah sich noch einmal um, ehe sich die Nasen der gewaltigen Wagen hoben, um über den Kreideschutt des Abhanges hochzufahren.
Da lag nun die Ebene der Saurier hinter der Expedition. Was war bisher herausgekommen bei der Suche?
Nichts... oder doch etwas?
Land und Saurier waren gewohnt und nicht neu. Schön, es gab eine Besonderheit; daß Tiere und Pflanzen vorhanden waren, die es eigentlich erst in einigen Millionen Jahren geben durfte. Die Evolution hatte einige kleinere Sprünge gemacht, dachte Hound vergnügt, und die Wissenschaftler stürzten sich mit einem Eifer auf vier oder fünf verschiedene Käfer, Gräser oder Flagellaten, als ob Fluch oder Segen menschlicher Expansion davon abhängen würde.
Keiner von ihnen sah die wilde, unangetastete Schönheit des Planeten, niemand hatte - außer Bina und Wolf - je ein Wort über die kalkigen Kreidefelsen, die blauschwarzen Kegel der erloschenen oder tätigen Vulkane und das satte Grün der Vegetation verloren. Arme, kluge Wissenschaftler!
Hound sah hinauf in den Himmel, was ihm durch die Schräglage des Wagens erleichtert wurde. “Naja!" sagte er laut und fing an, den wuchtigen Kolben seiner Pfeife zu stopfen. Dann blickte er interessiert auf Alpa, der sich bemühte, den Bayard schnell und ohne überflüssige Umwege die gewaltige Steigung hochzubringen.
Ein dichter Ring grellblühender Cordaitbäume umstand den Fuß des Berges. Die Wagen fuhren schräg und hintereinander durch eine breite Lücke zwischen den pyramidenförmigen Stämmen hindurch. Jetzt wurde die Sicht schlechter, die Fahrer mußten alle ihre Kunst aufwenden, um sich durch Felsnadeln, Baumgruppen und Hohlwege durchzuwinden. Nach Mittag endlich wurde der Abhang flacher, und dann sahen sie Teile der Hochfläche vor sich. Alpa, der als Erster gefahren war, hielt den Wagen an und nahm das Mikrophon.
“Alpa an Sicard. Ich fahre heute nicht mehr weiter. Erstens bin ich leicht erschöpft, zweitens sehe ich nicht ein, warum wir Gewalttouren durchführen müssen. Weiter vorne ist eine Quelle und ein kleiner Tümpel. Ich bitte, hier lagern zu können."
“In Ordnung, Eric", antwortete Sicard schnell. “Wir haben Zeit. Es waren sowieso fünfzig Kilometer Gewaltanstrengung. Wir kommen gleich hinter dir, suche eine gute Stelle. Danke." Der Apparat knackte abschließend.
Eric nickte mit dem Kopf und sah Bina strahlend an.
“Hier kannst du heute beruhigt baden."
Crossette lachte. “Hoffentlich hat der Tümpel Platz für zwei - ich möchte auch!"
Alpa umrundete die kleine Senke, in der das Wasser glitzerte und hielt schließlich neben einer ausgedehnten Moosfläche endgültig an.
Die beiden anderen Wagen ratterten hinter Alpa den Abhang hinauf und fuhren gabelförmig in zwei Spuren auseinander. Sie umrundeten den kleinen See, hielten an, und das Summen der Motoren starb ab.
Diesmal stellten die Fahrer unter der Leitung des Chefmonteurs Eric Alpa die Einzelprojektoren des Induktionszaunes etwas weiter auseinander; die Wagen, der See und einige Baumgruppen waren in dem großen Kreis eingeschlossen. Die Sonne, deren weiße Kugel inmitten der Wolkenstreifen sich dem westlichen Horizont entgegenschob, strahlte matt und kraftlos auf die Oberfläche des Sees. Ross und Loomis suchten trockenes Holz für das Feuer, Viking schnitt mit einer silbernen Machete Schilfgräser knapp über dem Wasser ab. Seine Stiefel gaben im Schlamm des Ufergrundes häßliche, schmatzende Geräusche von sich.
Die ersten züngelnden Flämmchen wurden zu hellen, unruhigen Flammen. An diesem frühen Abend lag etwas wie eine Art stummen Einverständnisses über allen Mitgliedern des Teams - eine Verbundenheit, die sie sonst nicht hatten. Sie warteten auf etwas, das sie nicht einmal erahnen konnten. Spannung machte sich breit wie schweres Gas, das den Boden entlang kroch.
Chris Grant und Tony Petrasco besorgten das Abendessen. Die anderen saßen um die Tische, arbeiteten an der Karte, an ihren Berichten oder, wie Bina Gloster, an dem Mikroskop. Der kleine, aber mit einer Vergrößerung von vierzig mal fünfzig arbeitende Linsensatz zeigte ihr das Mikroleben im Wasser der planetaren Flüsse.
Crossette spürte etwas...
Er sah, daß eine tiefhängende, schwarze Wolke einen Teil des Berges in einen feinen Sprühregen hüllte und sich dann auflöste. Er sah auch, daß zwischen den verwischten Schatten unten in der Ebene die Saurier unruhig zu werden begannen, aber er wußte nicht, was es bedeutete. Das letzte Licht des Tages schoß wie ein gigantischer Fächer hinter den jenseitigen Bergzacken empor und vergoldete die Wolkenränder, als der Tee eingeschüttet wurde. Die Mitglieder kamen zum Essen.
Hound, mit der langen, trainierten Erfahrung des geübten Jägers, der Natur, Tiere und Wetter in seine Persönlichkeit einbezogen hatte, wußte nicht, was er erwartete. Aber er spürte am stärksten, daß sich diesen Abend etwas Sonderbares zusammenballte.
Er aß schnell. Als er satt war, verließ er das Feuer und setzte seinen Stuhl zwanzig Schritt von der elektrischen Barriere entfernt nieder. Dann ließ er sich schwer hineinfallen. Seine Augen klebten an den Okularen des schweren Spezialnachtglases, das zu seiner ständigen Ausrüstung gehörte. Er blickte in die Gegend, in der die Sonne hinter den Bergen verschwand.
Fast unhörbar trat Sicard hinzu.
“Was geht hier und heute vor, Hound?" fragte er leise.
Ohne sich umzudrehen, sagte der Großwildjäger:
“Ich weiß es nicht, Wolf. Es scheint, als stehe die gesamte Mannschaft unter einem verbindenden Druck, der sie aneinanderdrängt. Gib heute nacht besonders gut acht — es ist die Nacht, in der alles möglich ist. Irgend etwas ballt sich über der Insel zusammen, hier und jetzt!"
“Das alles spüre ich auch", antwortete Wolf knapp, “aber was ist es?"
Crossette zuckte die Achseln. “Psychologie ist nicht alles, man kann viel damit anstellen, aber elementare, "altruistische Regungen vermag selbst die Tiefenpsychologie nicht festzunageln. Wieder einmal erweist sich die Natur als stärker." 
“Wie meinst du das?" wollte Sicard wissen. Er sah über den grauhaarigen Kopf des Jägers hinweg in die Ferne und horchte den Worten Hounds nach. Hatte Crossette sein Geheimnis entdeckt?
“Du bist das Öl in dem Getriebe, die Bremse an den Rädern, das weiß ich schon seit deinem Auftritt vor dem Raumschiff. Dadurch, daß du kein Spezialist im Sinne der Ordnung hier bist, stehst du darüber und außerhalb. Deine Geschicklichkeit, gefährlichen Stimmungen die Spannung dadurch zu nehmen, daß du sie mit Ironie oder Sarkasmus betrachtest, oder die Handlung auf dich zielen läßt, ist bewundernswert."
Crossette hatte so leise gesprochen, daß ihn niemand von den anderen hören konnte; aber deutlich genug, daß Wolf jedes Wort verstand. Verblüfft hörte Sicard die Wahrheit.
“Du warst nahe daran, Hound, aber du trafst nicht ganz. Ich werde später alles erklären müssen, das wissen wir." Wolf antwortete ernst und sachlich. Dann vergrößerten sich seine Augen in ungläubigem Staunen.
“Das ist ...", flüsterte er heiser, dann versagte die Stimme. Er beugte sich vor, riß Hound das Glas aus der Hand und spähte angestrengt hinein. Was er sah, entlockte ihm ein dumpfes Stöhnen. Er setzte das Glas ab und reichte es über die Schulter des Jägers nach vorn. Dann drehte er sich um, legte beide Hände an den Mund und schrie:
“Chupi - sofort das große Glas mit dem Dreifuß in Stellung bringen! Ziel: die Stelle des Sonnenunterganges. Schneller, Mann --- es eilt."
Wolf hörte hinter sich das Geräusch eilender Schritte, die schließlich auf den Planken des Wagens polterten. Dann näherten sie sich etwas weniger hastig. Jetzt hatte Crossette das Glas und spähte hindurch:
Zwischen Horizont und Himmel, beleuchtet durch den letzten Schimmer tristen Sonnenlichts, verschwimmend mit den dunklen Rändern der Dämmerwolken, bildete sich eine merkwürdige, auf ihre Art unfaßbare Naturerscheinung. Sie hatte die Form einer umgekehrten Wasserhose; mit der rotierenden, vernichtenden Spitze oben. Langsam, drohend und mit zerfransten Rändern verbreiterte sie sich. Die Basis schwoll unheilträchtig und lautlos, die Spitze begann sich aufzuteilen. Fünf einzelne Äste lösten sich von einem schwarzen Stamm, der immer näher zu kommen schien. Mindestens dreihundert Kilometer aber trennten die Forscher von der Wolke.
“Mein Gott", flüsterte Chupi, der sich neben Wolf hinter die Gesichtsmaske des Objektivs gekauert hatte, “welche Größe muß das Ding dort haben!"
Es war das Bild einer fleischlosen, dünnen Hand, die sich mit klauenartigen Fingern nach unten wölbte und herrisch von der Tiefebene Besitz ergriff. Immer weiter entfernten sich die Spitzen der schwarzen Finger - die Hand spreizte sich auseinander. Das Licht wurde immer karger. Die übrigen Mitglieder der Expedition standen hinter den drei Männern, und Grants Glas ging von einem zum anderen. Crossette stieß Wolf hart an.
“Hörst du?" flüsterte er fragend. Seine Hand deutete hinunter in die Ebene. Hinter ihnen verstummte das Murmeln der Gespräche. Alle lauschten.
Die Saurierherden!
Dumpf und röhrend erhob sich das Gebrüll der Echsen. Ein unheimlicher Laut, der den Forschern das Blut in den Adern erstarren ließ. Dann vernahmen sie, wie sich unzählige, schwere Füße in Bewegung setzten. Das Geräusch der hastigen Flucht, an der sich instinktiv, einem dunklen Drange gehorchend, viele Tiere beteiligten, schwoll zu einem einzigen, gleichmäßigen Laut voller unheildrohender Intensität an. Der Lärm brandete an den natürlichen Mauern der Plattform hinauf und warf die Forscher beinahe um.
“Stampede!" sagte jemand halblaut.
“Wovor haben die Tiere Angst?" Die Stimme Tonys fragte in die Dunkelheit hinein. Plötzlich erklangen wilde, unheimliche Schreie.
Hinter den Flammen des Feuers, in einem roten Licht, sprang ein kleiner Compsognathus senkrecht in die Luft und überquerte in einigen hastigen, panischen Sätzen die Lichtung. Hinter ihm folgte ein zweiter, dann ein dritter. Die kleinen Saurier, blind vor Angst, sprangen zwischen den Menschen herum, federten vor dem Feuer zurück, überflogen die elektrische Sperre und verschwanden krachend in den Büschen des Abhanges.
Keiner der Männer war dazugekommen, seine Waffe zu ziehen — so schnell war der Spuk vorüber. Kreischende Laute kamen aus dem Wald, der sich über dem Lager bis an die Spitze des nächsten Berges hinzog.
Jetzt war die Nacht vollständig.
Die Sterne flammten hintereinander auf, bis die dreitausend sichtbaren Sonnen der Hemisphäre am Himmel waren. Sie warteten auf den gelben Mond. Wie eine ungeheure Platte aus reiner Schwärze lag die Ebene da, nur mit den Geräuschen der trommelnden Saurierfüße, mit den trompetenden Schreien der Riesenechsen und der totalen Flucht aller Großtiere vor etwas, was die Menschen nicht kannten.
“Was war das jetzt, Crossette?" fragte Wolf.
Der Jäger hob bedauernd die Hände.
“Ich weiß es nicht; bestenfalls eine Vermutung könnte ich aussprechen", sagte er langsam und bedächtig.
“Welche?" Bina Gloster beugte sich vor und bat ihn um Feuer für ihre Zigarette. Hounds großes Sturmfeuerzeug sprang an und beleuchtete die Furchen in dem Gesicht des Mannes.
“Ich sah zweimal in Afrika während einer Safari einen Steppenbrand. Tiere, ungewöhnlich große Mengen von allen Tieren, flohen vor den Flammen. Sie rasten ohne Besinnung, und ohne etwas anderes zu sehen, blind über das Feld. Ich lag hinter einem Felsen und ließ die Reihen an mir vorbeirasen. Selbst natürliche Feinde flohen Seite an Seite mit ihren Opfern, ohne sich etwas anzutun.
Sie hatten nur Angst vor den Flammen. Vergleichsweise kann das auch hier der Fall sein. Die Saurier und alles andere fürchtet sich vor etwas und versucht zu fliehen. Nicht vor einem Brand, den müßten wir sehen können!"
Crossette schwieg.
“Außerdem sind hier Großbrände unmöglich; die Ebene ist voller Wasser und Tümpel. Wer auch sollte ihn gelegt haben?"
Acchos hatte gesprochen. Hound nickte.
“Vielleicht waren es Jäger, die andere Mittel als Brand kennen?" meinte Viking skeptisch. Er war selbst nicht von dieser These überzeugt.
“Jäger? Außer uns Menschen auf Machaon? Das glaubst du wohl selbst nicht!" sagte Loomis.
“Müssen es denn menschliche Jäger sein?" fragte Crossette in die Stille hinein. Niemand antwortete.
Sicard begann, seine Anordnungen für die Nacht zu treffen.
“Ich benötige vier Mann für die erste freiwillige Wache. Wer meldet sich?" Dann, nach einem raschen Rundblick, der ihm das Nicken des Jägers gezeigt hatte: “Hound und ich - dann Acchos und Loomis, der Mikrobiologe.
Wir werden mit gelöschten Lichtern in den Kuppeln hinter den Rotoren sitzen und bis Mitternacht wachen. Alpa, Clingmueller, Ross und Petraco werden uns dann ablösen. Einverstanden?"
Die Männer nickten. Dann sahen sie ihre Waffen durch und bezogen langsam Posten.
Noch im Gehen meinte Wolf:
“Was immer es ist, wovor sich die Saurier fürchten - es muß mit jener rätselhaften Erscheinung zusammenhängen, die wir beobachten konnten. Die Gefahr ist also in der Luft."
Sicard wandte sich neben seinem Wagen an die beiden Mädchen und die Fahrer:
“Die Fenster der Wagen können offen gelassen werden, aber ich bitte darum, die Gitter herunterzudrehen. Es dürfte so besser sein."
Chris Grant und Bina Gloster nickten verabschiedend und tauchten in die schwarze Öffnung an der Seite des Wagens, die Tür schob sich zu. Mit einem einzigen Griff am Armaturenbrett des Bayards drehte Wolf einen großen Schalter, der sich neben der Zuleitung für den Zaun befand. Die Turbine des Wagenmotors erhöhte automatisch ihre Umdrehungszahlen. Die Energiemenge, die durch das Kabel lief, wurde erhöht.
Das Feld baute sich selbst weiter auf; jetzt maß es in der Höhe sieben und in der Breite drei Meter. Wolf nickte zufrieden. Dann machte er sich daran, seinen Platz zu besteigen. Schließlich erlosch auch die letzte Glut des Feuers, und der Platz zwischen dem Rund des Zaunes war leer und verlassen. Ruhe lag über dem Kreis.
Der Mond, eine gelbe scharfe Sichel von unwirklicher Größe, wanderte zwischen den Sternen auf den Zenith zu. Er übergoß das Land mit dieser Farbe der Gefahr, drückendem, stechendem Gelb von gleißender Intensität. Wolf saß in seinem knappen Schalensitz. Seine Hände ruhten auf der Zielautomatik des Zweizentimeterrotors.
Er fühlte sich abscheulich allein. Hier waren zehn Männer und zwei Frauen, die in den nächsten elf Monaten dazu bestimmt waren, die Oberfläche von Machaon und alles, was auf ihr zu finden war, zu erforschen und zu katalogisieren. Keine anderen Menschen sonst. Jetzt erst fiel Wolf die ungeheure Verlassenheit dieser kleinen Truppe gegenüber der wilden Natur einer ganzen Welt ein.
Nicht einmal eine Spur vergangener menschlicher Geschichte. Hier könnte die Wüste der Beteigeuze sein oder die Ödländer des Rigel. Hier nahm jedes menschliche Gefühl ab und entartete in Raserei - oder die andere Möglichkeit: die Menschen drängten sich unter dem Einfluß dieses Drucks zusammen wie ängstliche Kinder. Und dann, als Wolf wieder die Landschaft ansah, wurde er von einem seltsamen Schauder geschüttelt.
Das Mondlicht veränderte deren Farbwerte, sogar die Umrisse verschmolzen zu formloser Materie. Sicard kam sich vor wie ein einsamer Zuschauer am oberen Rande einer riesigen Arena, auf deren Sand winzig die Figuren agierten, in einem Geschehen von kosmischer Bedeutung.
Die Stunden vergingen langsam. Das Schweigen der Nacht wurde von keinem einzigen Laut unterbrochen. Einmal, es war schon nahe Mitternacht, hörten die wachenden Männer wieder das Trappeln von einer großen Menge Saurierfüßen, die durch die Ebene galoppierten. Dann endlich kam die Stunde der Ablösung. Clingmueller kam langsam auf den gelb gestrichenen Wagen Sicards zu, unter der Nylonpelzjacke trug der Archäologe einen schweren Atomstrahler.
“Eine irrsinnige Helligkeit ist das", sagte Gilbert zu Wolf, als er die Tür des Führerhauses geschlossen hatte.
“Ich habe noch nie eine Nacht von so durchdringendem Glanz gesehen, die Bäume und Büsche scheinen mit gelbem Schnee beladen zu sein", antwortete Wolf und kletterte mit steifen Gliedern aus dem Sessel.
“Da - trink das." Gilbert streckte ihm einen Becher entgegen. Er enthielt ein aromatisches Getränk, das stark duftete und gelöste Substanzen enthielt, die den Organismus anregten. Wolf trank aus.
“Danke", sagte er schweratmend.
Clingmueller ließ sich in den Sitz fallen und schraubte die Lehne für eine bequeme Stellung zurück. Unter ihm bewegten sich die Männer, die ablösten oder abgelöst wurden. Wolf schloß die durchsichtige Tür hinter sich und ging um den Wagen herum. Er war ziemlich müde.
In diesem Augenblick regte es sich leise über ihnen ...
Sie alle hörten es gleichzeitig; sie standen erstarrt. Sekundenbruchteile später hatten sie die Waffen in Anschlag gebracht.
Plötzlich wurde alles dunstig. Der Mond zerrann unter einer Flut flatternder, schwarzer Bewegungen, und sein Licht verschwamm. Die Felsen schienen eine Masse schwarzer, wirbelnder Gespenster auszuspeien, die über die Lichtung und den Teich schwebten. Die vier Männer sahen kein Ziel; sie warfen sich durch die Eingänge in die Wagen und schlossen die Türen. Als ob ein Schwarm riesiger Fledermäuse über den dunstigen Kreis zog, so schien es den Männern. Dann war alles vorbei, wieder lag gelbes Leuchten über den Ginkgo-Büschen. Schwach duftend kam der Geruch irgendwelcher Blüten mit dem Nachtwind.
Schweigen fiel über das Lager. Die Nacht ging weiter, dem Morgen zu, der Mond wanderte zum Horizont.
Was würde die Sonne enthüllen, wenn die Nebel verschwunden waren?
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Aus jeder Ritze in den Felsen schien der Nebel zu quellen.
Er bedeckte die Lichtung, versperrte den Sonnenstrahlen den Weg und schlug sich als ein Belag von winzigen Tropfen auf jedem Wagen und den Stücken der Ausrüstung nieder, die im Freien waren. Das Feuer konnte nur langsam in Gang gebracht werden - es dauerte ziemlich lange, bis die Expedition das Frühstück fertig hatte. Endlich löste die Sonne den Nebel auf.
Wolf Sicard hatte sich in seinen Nylonpelz gehüllt und trug Lederhandschuhe. Auf der Brust der schwarzen, mattglänzenden Jacke glänzte das Abzeichen des Forschungskorps; eine Planetensichel und das Raumschiff. Er ging zwischen den Wagen hin und her und überlegte.
“Ich schlage vor, wir warten noch einen Tag, Sicard!" rief Bina Gloster.
“Warum?" fragte er zurück.
“Wir haben Zeit. Außerdem würde es nicht nur mich interessieren, welcher Art die Erscheinungen der vergangenen Nacht waren."
Wolf überlegte weiter.
Sie verloren nicht viel, wenn sie einen ganzen Tag warteten. Auf der anderen Seite konnte dieser Tag vielleicht Klarheit über verschiedene Dinge bringen, die jetzt erst aufgetaucht waren - die Gespenster der Nacht, die seltsamen Farbwechsel des. Mondlichtes und die Flucht der Saurier.
“Gut", entschied er, “wir bleiben noch solange, bis wir den Dingen auf den Grund gekommen sind. Warten wir aber erst ab, in welche Richtung wir uns wenden müssen. Jedenfalls wird nicht mehr als eine Wagenbesatzung eingesetzt. Die anderen warten und sehen hier oben zu."
“Wir haben Funkgeräte", erinnerte Kip Ross, der schwarzhaarige, bullige Geologe, der endlich die Gebietskarte fertig hatte. Roman Loomis machte sich bereits daran, die letzte Fassung zu zeichnen. Um ihn herum war eine Batterie von Geräten, Federn und verschiedenfarbigen Tuschblättern aufgebaut.
Das Team tauschte Meinungen aus.
Sicards Wagen wartete am Rande der elektrischen Sperre mit laufendem Motor, das Kabel war auf die Energieversorgung eines anderen Bayards umgestellt worden. Hinter schweren Feldstechern sahen sechs Augenpaare auf die Steppe unter dem Berg hinunter und suchten nach etwas, das in der Luft schwebte und die Saurier verfolgte.
Nach einer Stunde sahen sie “es".
“Dort unten, bei der Gabelung des Flusses, rechts bei dem weißen Felsen. Über den Sauriern."
Viking, der hinter seinem schwenkbaren Teleskop saß, schrie es laut den anderen zu. Sofort richteten sich die Optiken auf den angegebenen Ort. Die Männer sahen, daß sich ein Schwarm von Tieren, die wie große Schmetterlinge aussahen, über einer Herde Sauriern bewegte. Die schweren Tiere gingen in wilder Flucht durch, quer durch das seichte Flußbett stampfend und spritzend. Ihre Schreie drangen jetzt hier herauf.
Über den Brontosauriern flatterte der gelbe, von Farben durchpulste Schwarm und schien zu warten.
“In den Wagen und hinunter", rief Wolf und rannte auf den Bayard zu. Auf seinen Fersen folgte Manny Tinna, dann Crossette und Bina Gloster. Sie schlossen die Türen, und Manny fuhr los. Jetzt erst zeigte sich, welch guter Fahrer er war.
Der Bayard schoß mit einem gewaltigen Ruck vorwärts, glitt durch die Sperre, die einen Meter vor den Scheinwerfern zusammenfiel und schob sich über Büsche, Gras und Geröll senkrecht den Abhang hinunter. Das alles geschah in rasendem Tempo von ungefähr sechzig Stundenkilometern. Die breiten Unterdruckreifen und der tiefe Schwerpunkt des Fahrzeugs verhinderten Schlingern und Rutschen.
Minuten später war Manny am Fuße des Abhanges angelangt und fuhr geradeaus weiter. Er schlug die Luftlinie ein und fuhr rücksichtslos durch die Ginkgos und Schachtelgewächse auf die Flußgabelung zu. Nur wenige Kilometer Entfernung trennten den Bayard von der Stelle, an der die Saurier überfallen worden waren. Crossette saß angeschnallt auf dem Hochsitz neben dem Geschütz und rief kurze Richtungsänderungen hinunter, Wolf sprach langsam und deutlich in das Mikrophon des Funkgerätes. Alle, außer Manny, der konzentriert Schaltung und Steuer bedienen mußte, sahen sie den Schwarm immer näher kommen.
Es waren tatsächlich Schmetterlinge!
Jetzt konnte man deutlich einzelne Exemplare unterscheiden. Wolf winkte nach oben, und Crossette schloß die gläserne Luke. Beide Seitenfenster wurden hinaufgeschoben. Ohne sein Tempo zu vermindern, fuhr Manny in das seichte Wasser hinein, folgte dem Lauf des Flusses und gab, als er merkte, daß sich unter den Rädern nichts anderes als mit Sand durchsetzter Kies befand, noch Gas. Der Bayard glitt weiter, auf die Wolke zu, die über den fliehenden Sauriern stand.
Manny erhöhte noch die Geschwindigkeit, als er die letzten der Saurier sah. Der Wagen schoß jetzt hart stoßend und brummend hinter der Herde über das Geröll des Ufers. Zusehends verkleinerte sich der Abstand zwischen den Sauriern und dem Forscherteam. Die Schmetterlinge, die flatternd die Herde verfolgten, waren mindestens so groß wie ein irdischer Adler oder Geier.
“Was haben die Biester vor?" schrie Crossette durch den Fahrtlärm.
“Abwarten", brüllte Sicard zurück.
Einzelne Exemplare der Falter waren blütenweiß und hatten zu den hellen Flügeln schwarze Körper, andere trugen farbige, leuchtende Schwingen, deren Farbenspiel die Augen verwirrte. Dunkelblaue Riesen waren ebenso zu sehen wie rote oder leopardähnlich gefleckte Flügeldecken.
Die Saurier wurden plötzlich langsamer, und Manny holte auf. Er fuhr jetzt parallel zur Herde, die in einem weiten Bogen vom Fluß wegstrebte und einem kleinen Wald zulief. Eine rostbraun bestäubte Fläche festgeschwemmten Sandes lag jetzt auf vier Kilometer vor der Scheibe des Wagens. Manny hielt einen gleichmäßigen Abstand von dreißig Metern von den Kolossen, die immer langsamer liefen. Es schien, als ob sie nicht nur erschöpft, sondern auch betäubt waren.
Manny bremste und hielt schließlich.
Der ausrollende Bayard machte noch eine kleine Kurve, dann war er nur noch fünfzehn Meter von dem Rand der Herde entfernt. Die riesigen Saurier nahmen von dem gelben Wagen keinerlei Notiz, sie standen nur da, als hätten sie sich in ein unabwendbares Schicksal ergeben.
Die Schmetterlinge senkten sich jetzt wie ein beweglicher Teppich über die rund dreißig Saurier. Keines der Riesentiere rührte sich, als die Falter sich in Gruppen auf den Rücken und Seiten der Saurier niederließen. Einzelne Tiere blieben unbelästigt.
“Was geht jetzt vor?" flüsterte Bina, die ihr Gesicht an die Frontscheibe preßte und die seltsamen Vorgänge beobachtete.
“Eiablage!" erklärte Crossette kurz.
Die Hinterleiber der Insekten, die ihre Flügel zusammengeklappt hatten, bewegten sich in einem eigenartigen Rhythmus auf und ab. Bei jeder dieser Bewegungen brachten sie ihre langen Beine eine kleine Strecke auf dem Saurierkörper voran, dann bohrte sich wieder der Legestachel in die lederne Haut und verschwand tief in der Flanke des Sauriers. Zehn - fünfzehnmal wiederholte jeder Falter diesen Vorgang, dann schien der Vorrat an Eiern verbraucht zu sein.
Ein mächtiger Bursche, ein Brontosauriermännchen, stand an der Spitze der Herde. Durch seinen riesigen Körper ging ein leichtes Zittern, als die fünfzig Falter, die Crossette gezählt hatte, ihre Arbeit vollendet hatten. Auch die Falter waren erschöpft und klappten leicht mit den großen Flügeln. Dann erhob sich einer nach dem anderen und flatterte müde auf, torkelte eine Weile und flog dann dem nahen Walde entgegen.
“Das ist unfaßbar, Wolf. Was soll das bedeuten?" fragte Manny und löste seine Hände vom Steuer. Er sah die schweißnaßen Handflächen an und wischte sie schließlich an der Hose ab. Immer noch standen die Saurier stumm und bewegungslos herum, nur die Jungtiere schienen von den Faltern verschont worden zu sein.
Minuten verstrichen, während die Wissenschaftler schweigend zusahen und warteten, was weiter geschehen würde. Endlich erhob sich auch der letzte der Schmetterlinge in die Luft.
Mit laufendem Motor wartete der Wagen mit seinen atemlos gespannten Insassen. Hound merkte nicht, daß ihm der Schweiß in den Hals lief, Bina sah von einem der Saurier zum anderen und wartete förmlich auf ein Explodieren der Stille, eine Auflösung der Spannung, die zu bersten drohte.
Nichts geschah.
Nach dreißig weiteren Minuten erwachte der Leitsaurier aus der Starre und machte einige zögernde Schritte vorwärts. Dann drehte er seinen mächtigen Kopf, der nur ein winziges Hirn beherbergte, nach hinten und leckte mit seiner großen Zunge über die Einstiche der Insekten. Dann machte er wieder einige Schritte, drehte sich um die eigene Achse und starrte ausdruckslos auf seihe Herde.
Langsam erholten sich die Tiere. Sie torkelten etwas, warfen die Köpfe hoch und sogen in tiefen Zügen die Luft ein.
Sicard wechselte über den Funk einige Sätze mit Chris Grant und Roman Loomis. Dann hob er die Hand.
“Ich habe etwas Bestimmtes vor. Paßt auf ---" Er erklärte es ihnen in kurzen Worten. Die ersten Tiere der Herde wandten sich jetzt nach rückwärts, um wieder in das Gelände um die Flußufer zurückzukehren. Hoch über der rotbraunen Sandfläche drehten vier Pteranodone ihre Kreise. Sie schienen auf Beute zu warten.
“Ich werde euch nicht enttäuschen", murmelte Sicard.
Er wartete, bis die ganze Herde kehrtgemacht hatte, dann gab er das Zeichen. Crossette riß die Kuppel auf, richtete das Geschütz auf einen der Saurier und drückte zweimal ab. Zwei blitzschnell aufeinanderfolgende Schüsse dröhnten auf. Die Herde ließ sich nicht aufschrecken. Völlig benommen, ohne sich um den niederbrechenden Saurier zu kümmern, trotteten die Tiere weiter.
Bis auf Manny verließen die Forscher den Wagen. Crossette trug eine Ultraschallsäge, die er aus dem Werkzeug des Bayard hervorgeholt hatte, bei sich. Hound, Wolf und Bina näherten sich vorsichtig dem toten Saurier. Die Pteranodone flogen jetzt schon so niedrig, daß ihre kreisenden Schatten schwarze Sicheln auf dem roten Boden zeigten.
Crossette schnitt schnell und gewandt ein großes Stück aus der Flanke des Sauriers heraus, Wolf verpackte es in einen Plastiksack und achtete darauf, daß er die Stelle, an der sie das Ei vermuteten, nicht verletzten. Das schwere Paket wurde in den Lastraum an der rückwärtigen Seite des Bayard gelegt, dann gab Hound einen Schuß ab, der das Pteranodon, das gerade zum Angriff ansetzte, verscheuchte.
“Riechst du etwas?" fragte Bina den Expeditionsleiter.
Wolf hob den Kopf und sog die Luft ein. Tatsächlich, es waren eine Unzahl fremder, strenger Gerüche vorhanden, jetzt trug sie der aufkommende Morgenwind fort. Der Reptilienodem der Saurier mischte sich mit dem Duft seltsamer Blüten, der schon gestern schwül und dumpf über dem Lager gehangen hatte. Und noch etwas - der Geruch nach Sekreten, die von den Faltern stammen mochten, war zu unterscheiden.
“Eine Geruchssinfonie, aber sie scheint nur Mißklänge und gefährliche Passagen zu enthalten", antwortete Wolf. “Jetzt zurück ins Lager. Wir haben Arbeit."
Der Wagen brachte sie schnell zurück.
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Roman Loomis rückte den Objektträger zurecht und beugte sich über das Binokular. Seine Finger schraubten an der Scharfeinstellung herum. Er untersuchte das aus dem Saurierfleisch herausgeholte Ei des Falterweibchens, das es vor drei Stunden abgelegt hatte.
Es war der zwanzigste Schnitt, der ihm vorgelegt wurde. Edgar Bryan Viking, der zweite Biologe, bediente das Mikrotom, das die Feinschnitte quer durch das Ei herstellte. Stunden später gab Loomis seinen Bericht ab. Er war fertig.
“Diese Schmetterlingseier sind genau das, was wir auch auf Terra finden und auf einer ganzen Anzahl anderer Planeten - nur sind sie hier um das Hundertfache vergrößert, wie die Falter selbst.
Durch den Ovispositor des Weibchens, den Legestachel, der hier hart und spitz ausgebildet sein mußte, um die Saurierhaut zu durchdringen, würde das Ei mitten in blutreiche Binde- und Muskelgewebeschichten hineinpraktiziert. Nach einer Wartezeit von einem Tag, in der es sich auf den Stoffwechsel des Wirtes einstellen kann, entwickelt sich das Ei."
Loomis war ein Draufgänger und ein Mensch, der nicht von übermäßigen Skrupeln geplagt war. Aber in dem Moment, da es um seine Arbeit ging, war er nichts anderes als ein nüchterner, genau beobachtender und messerscharf schließender Wissenschaftler, der sein Fach wie ein Virtuose beherrschte. So auch hier. Niemand konnte die Ergebnisse seiner mikrobiologischen Untersuchungen so verständlich und exakt schildern, wie Roman.
“Zunächst ernährt sich das Ei durch die Membran seiner Schale von den Körpersäften des Wirtes, denen es die Stoffe entzieht, die für das Ei lebenswichtig sind. Der Wirt merkt nichts oder wenig, wenn er groß genug ist. Ich schätze, daß die Grenze für die Lebensfähigkeit eines Eies etwa ein Compsognathus sein dürfte."
Loomis meinte einen Saurier, der etwa die Größe eines irdischen Schäferhundes hatte.
“Dann schlüpft die Larve aus dem Ei und beginnt innerhalb des Wirtes mit der Nahrungsaufnahme. Zunächst ernährt sie sich von Blut und vorn Fettgewebe, also von sekundär lebenswichtigen Stoffen. Gegen Ende der Entwicklung beginnt die Larve, die lebenswichtigen Teile des Wirtes anzufressen, bis jener schließlich stirbt. Dreißig Larven von der Größe, wie sie hier zu erwarten sind, bringen selbst einen Brontosaurier um. Dann ist die Larve fertig."
Nachdenklich betrachteten die Wissenschaftler die Photos, die Loomis von seinen Präparaten angefertigt hatte.
“Das ist so ähnlich wie bei der irdischen Schlupfwespe, die gelähmte Tiere in ihre Höhle schleppt und in ihnen die Eier ablegt. Die Saurier wären auch irgendwie gelähmt."
Mehr zu sich als zu den anderen sagte es Bina.
“Aber nicht durch Stoffe, die das Ei oder die Falter enthalten oder produzieren, das kann ich sagen", erklärte Loomis.
“Wodurch dann?" fragte Chris.
Roman zuckte die Achseln.
“Ich weiß es nicht, ich kann es nicht vermuten", erklärte er.
“Jedenfalls scheinen hier auf Machaon diese Insekten die Herrschaft angetreten zu haben. Die Evolution muß seltsame Wege gegangen sein." Viking wandte sich an Loomis.
“Wer sagt dir denn, daß die Erde die einzig richtige Evolution hatte, Homo sapiens könnte ja auch einen Irrtum oder eine Fehlentwicklung der irdischen Natur darstellen."
Crossette lachte Viking an. Edgar machte ein wütendes Gesicht.
“Unfug, das hat ganz andere Gründe", sagte er kurz.
Mitten in ihrer Unterhaltung begann die Erde zu zittern.
Crossette fuhr hoch und sah sich schnell um. Dann begann er zu rennen.
“Alles in die Wagen, schnell - Lebensgefahr!" schrie er, so laut er konnte. Er behielt seinen klaren Kopf, während die anderen wie wahnsinnig den Eingängen der Wagen zustrebten.
Eine Riesenherde von gehetzten Sauriern stürmte den Abhang hinunter, auf das Lager zu. Ihre Leiber bildeten einen breiten Streifen, der in der Mittagssöhne den Bergrücken herunterfloß.
Es dauerte Sekunden, bis alle in den Wagen verschwunden waren. Dann öffnete sich wieder eine Tür, und Wolf sprang heraus. Er trug jetzt das schwere Atomgewehr von Clingmueller. Wolf hastete auf die Kuppel seines Wagens zu, während Crossette bereits den Rotor des anderen Wagens herumgeschwenkt hatte.
Immer näher kamen die Saurier, über sich einen Schwarm von Faltern. Das Beben der Felsen schwoll an und übertrug sich auf die Sitze der Wagen. Wolf verstand, was Crossette vorhatte und drehte den Schalter der elektrischen Sperre auf Null zurück. Das Feld fiel zusammen.
Die ersten Saurier waren noch zwanzig Meter entfernt. Das Leben und das Material der gesamten Expedition waren verloren, wenn die Tiere über die Lichtung trampelten.
Da schoß Crossette.
Kaltblütig jagte er einen Schuß nach dem anderen hinaus. Jeder Schuß war ein Treffer. Was Hound nicht schaffte, erledigte Sicard. An der Stelle, an der sonst der elektrische Wall die Lichtung schützte, brachen die Leittiere zusammen. Neben ihnen drängten sich die nächstfolgenden Saurier vorbei - auch sie erlegte einer der beiden Männer.
An den niedergebrochenen Tieren vorbei schob sich unaufhaltsam der Zug. Schnell, mit der urweltlichen Gewalt ungeheurer Massen aus Fleisch und Muskeln. Endlich war die Lichtung von einem Ring gefällter Leiber geschützt, an dem vorbei die anderen Tiere hasteten, von den Faltern bedroht. Sie fluteten rechts und links der drei Wagen vorbei, spritzten durch den Tümpel und rannten die Büsche nieder. Der Tisch, an dem Loomis mikroskopiert hatte, zersplitterte, das Mikroskop wurde zertrampelt. Einige Eimer und der Bratrost wirbelten, von den Kolossen zur Seite gestoßen, hoch in die Luft. Aus den Augenwinkeln sahen das die beiden Männer.
Wieder krachten Schüsse.
Einzelne Tiere brachen durch, wurden aber erledigt und vergrößerten den Wall. Staub und Gestank zogen über die Lichtung, und der braune Staub verdunkelte die Sicht und die Sonne. Immer noch donnerten die Saurier vorbei.
Minuten später war Ruhe. Der aufgewirbelte Staub senkte sich nieder. Crossette ließ den heißen Lauf des Rotors los und drehte sich zu Wolf um.
“Vorbei!" schrie er.
Die anderen zehn Expeditionsteilnehmer kamen bleich aus den Wagen. Als sie den Wall aus toten Sauriern sahen, fragten sie nichts mehr. Sie wußten, welcher Katastrophe sie um Haaresbreite entgangen waren.
Sicard ließ zusammensuchen, was noch brauchbar war und gab dann Befehl, sofort aufzubrechen und das Lager auf die Spitze des Berges zu verlegen. Dort waren keine Saurierüberfälle zu erwarten. Außerdem würde es hier in kürzester Zeit von Tieren wimmeln, die sich über die erlegten Saurier hermachen würden.
So geschah es.
 

*

 
Der Feuerschein warf zitternde Schatten auf die Körper der zwölf Personen, die das neue Lager erreicht hatten. Die Luft war dick von dem Geruch nach Rauch, warmen Motoren und heißem Tee mit Alkohol.
“Ich habe uns beobachtet - alle", sagte Bina Gloster müde. “Wir sind alle verrückt. Wir wühlen wie wahnsinnig Kilometer um Kilometer unseren Weg durch die Ebene, durch Dschungel und Morast — um etwas zu suchen.
Es ist, wie wenn man nach dem Tod sucht. Wir denken, wir suchen nach der Wirklichkeit. Aber alles, wonach wir suchen, ist die Flucht in eine Welt der Ursprünglichkeit.
Wir werden sie auch auf Machaon nicht finden. Hier sind die Insekten zu Hause, sie werden uns unsere Ruhe nicht gönnen. Jetzt bereits sind wir vor ihnen geflohen. Was wird weiter geschehen?"
Sie schwieg atemlos und erregt.
Sicard, der neben ihr saß, wartete einige Sekunden. Dann streckte er die Hand aus und fuhr ihr leicht über den Kopf. Bina hatte nichts dagegen, wenigstens nicht jetzt.
“Wenn wir das wüßten", sagte Wolf, “dann wären wir nicht hier. Es kann unglaublich viel geschehen. Warten wir es ab."
Er schenkte sich wieder seinen Becher voll.
Gewisse Parallelen ließen sich ziehen. Hier hatte die Evolution einen Stamm von Insekten zu Herrschern über eine Insel gemacht; alle anderen Arten waren zugunsten der Schmetterlinge verkümmert.
Die Schmetterlinge hatten den Herrschaftsanspruch. Sie waren es anscheinend, die sich den Planeten Untertan gemacht hatten. Hatten sie mehr als nur die genau in den ererbten Instinkten vorgezeichneten Spuren einer Rassenintelligenz?
Das hatte bisher weder Chris Grant, die Animalpsychologin, noch der Biologe Loomis feststellen können. Crossette klopfte seine Pfeife am Stiefelabsatz über dem Feuer aus und öffnete den Mund, um etwas zu sagen:
“Die Stimmung, in der wir uns jetzt befinden, ist nicht neu. Sie ist merkwürdig, aber gefährlich. In solchen Situationen werden Neurosen geboren, entstehen Sagen und Märchen und spinnen Männer ihr Garn. Unsere Objektivität nimmt ab."
“Das war immer so, Hound", sagte Clingmueller ernst. Er war Europäer, mit einer unergründlichen Vorgeschichte. Sie war nicht bekannt, aber verschiedene Anzeichen ließen erkennen, daß er nicht immer der ruhige und besonnene Archäologe gewesen war.
“Kennst du die Tafel vom Jüngsten Gericht eines Malers namens Hieronymus Bosch?"
“Ja, ich kenne sie", sagte Crossette.
“Er schildert, wie dunkle Mächte - Phantasiegestalten aus der Unterwelt – die Herrschaft über die Menschen antreten und die Menschen vernichten. Das Gemälde ist jetzt ungefähr siebenhundertfünfzig Jahre alt. Aber wir können sehen, daß schon damals diese Art der Phantasie im Menschen geschlummert haben muß, sonst hätte Bosch nicht diese wahnsinnigen Figuren geschaffen.
Diese Stimmung ist Bestandteil des lebenden Menschen, der seine geistigen Möglichkeiten weitestgehend aktiviert hat. Sie gehört zu uns, wie unsere Augen oder Hände. Aber sie gedeiht - und da hast du recht - nur in diesen abartigen Situationen, in denen sich der Mensch verlassen vorkommt und allein. Einer muß unter uns sein, der wachen kann."
Clingmueller schwieg.
Wolf Sicard wußte, daß er gemeint war. Er mußte Wache halten, daß nichts geschah. Aber welche Gefahr war zu erwarten, jetzt und die nächsten achtundvierzig Wochen?
Vor einer Stunde hatte es geregnet. Die feuchte Luft brachte den Blütenstaub oder etwas, das danach roch, an den Boden. Das Lager befand sich am Waldesrand, dahinter war freies Gelände und wieder Wald. Dazwischen wucherten große, kugelrunde Pflanzen, die sich anscheinend nachts zusammengerollt hatten.
Der Mond erschien mit gelbem Licht, die feine Asche eines vergangenen Vulkanausbruches fiel gleichzeitig mit dem betäubenden Geruch.
Und so saßen sie da, zehn Mann und zwei Frauen, unter den unbekannten Sternen eines fremden Himmels. In der Nacht, in der ein Mond, dessen Sichel abnahm und kleiner wurde, sie mit dem Rot des Lagerfeuers und seinem Gelb in seltsame Farben tauchte, waren sie wie schutzlose Wesen, die sich aneinanderklammerten, um die ungeheure, öde Kälte nicht so zu spüren. Sie wurden vertrauter und schlossen sich auf.
Aber es half nichts... die Gefahr kam lautlos und schnell.
Die Blüten des Pyramidenbaumes, von denen die Falter kamen, waren das Narkotikum, mit denen die Falter ihre Opfer aus der Luft lähmten, um dann ihre Eier ablegen zu können. Und einzelne Falter flogen auch nachts - ihre großen Facettenaugen durchdrangen die Dunkelheit fast vollständig.
Die Menschen sahen und bemerkten den Schwarm nicht, der über ihnen schwebte und den feinverteilten Staub hinunterwarf. Sie wurden immer müder, die Augen fielen ihnen zu und sie sanken um. Einer nach dem anderen schlief ein. Crossette wollte sich aufraffen, um in den Bayard zurückzukehren, aber er sank wieder zusammen.
Unhörbar flatterte die tödliche Gefahr über ihnen.
Wolf stemmte sich hoch, aber seine Knie gaben nach. Sein stählerner Wille aber war noch nicht eingeschlafen. Eine Hoffnung - das Notfunkgerät zur GALAXY QUEEN! Wolf krallte sich in dem moosigen Boden fest und schob sich vorwärts. Zentimeter um Zentimeter schaffte er. Er zwang sich noch dazu, möglichst wenig zu atmen, denn jetzt plötzlich kannte er den Geruch. Er wußte alles. Die gelbe Front seines Bayards kam immer näher. Jetzt hatte er den unteren Rand des Trittbrettes erreicht. Schwirrend bewegten sich über ihm dunkle Flügel. Er zog sich hoch, mit unsäglichen Mühen. In der Lunge stach ein wilder Schmerz.
Die Tür ging auf. Wolf klomm hoch. Er brauchte nur eine bestimmte Taste am Armaturenbrett niederzudrücken, und ein Positionsgerät erledigte den Rest. Sicard zwang sich weiter, obwohl dunkle und grellweiße Linien und konzentrierte Kreise vor seinen Augen tanzten. Er sah nichts mehr. Seine Finger tasteten über die Knöpfe des Brettes, dann fand er, was er gesucht hatte.
Der Knopf wurde mit letzter Kraft hinuntergedrückt.
Es war der falsche Knopf. Die GALAXY QUEEN würde nichts hören.
Sicard sank um und wurde bewußtlos. Sein Fuß glitt von dem Gummibelag des Trittbrettes ab und schlug dumpf auf das Moos auf. In der Nacht aber senkte sich wie ein weiches Tuch, der Schwarm auf die Schläfer und klappte die dunklen Schwingen zusammen. Wolf lag zusammengekrümmt in der Kabine. Die Hinterleiber der Falter bohrten sich in weiches Fleisch, um es zum Nährboden ihrer Eier zu machen.
Gleichzeitig mit dem Erlöschen des Feuers aber glühte ein weißer Glanz aus der Richtung des Lagers auf. Er war weit zu sehen, aber es war weder das Licht der Mondsichel, noch die Flammen des Lagerfeuers. Es war ein anderes Licht, härter, drohender und wilder als alles, was es gab.
 

3.

 
Turgordruck, ein osmotischer Vorgang.
Durch den Druck, der durch osmotische Abläufe innerhalb einer Pflanze erzeugt wird, richten sich Blätter auf, rollen sich zusammen oder lassen in der Spannung wieder nach. Äußere Reize, zum Beispiel Lichtempfindlichkeit oder Morgentau, lösen diese Vorgänge aus, aber auch Berührungen. Fleischfressende Pflanzen, die Thlonai, wirken in ihrer tödlichen Umklammerung teils durch Licht, teils durch motorische Reize. Es ist fesselnd, das Auseinanderrollen einer Thlonaipflanze zu beobachten.
Das Licht strahlte und traf die zusammengerollten Thlonai. Der erste Reflex, der Pflanzen war die natürliche Reaktion auf die Strahlung der Sonne. Der Tau hatte sich bereits niedergeschlagen.
Die erste Pflanze entrollte sich majestätisch langsam.
Bei der ersten Bewegung war Tarasc, der Anführer der Neophyten, wach. Seine geschärften Sinne hatten diese geringe Bewegung wahrgenommen. Im Mund hatte er den bitteren Geschmack der gekauten Früchte des Cordaitbaumes. Seit - seit wann schlief Tarasc in der Pflanze?
Neben ihm erwachte Totona, sein Freund. Sie sahen sich an und lächelten. Dann verließen sie beide den geöffneten Riesenkelch der Thlonai. Sie fanden ihre Waffen an der gleichen Stelle, an der sie niedergelegt worden waren. Als sich Tarasc bückte, fuhr er zusammen. Er blickte direkt in das grelle, blendend weiße Licht. Dann riß er seinen Kopf in die Hohe - Sterne, Nacht, Schwärze.
“Verdammt", murmelte er und drehte sich schnell im Kreise.
Der merkwürdigste Sonnenaufgang seines Lebens. Von einer Seite brach eine Lichtflut über den Niederbusch vor dem Wald, darüber waren Mond und Sterne. Die Kühle des bald anbrechenden Morgens ließ Tarasc schaudern, mehr aber noch die Unsinnigkeit dieses Naturereignisses. Dann schirmte er die Augen mit der Hand ab und starrte in die Richtung, aus der das Licht kam.
Zwei unförmige Kolosse standen dort vor dem Wald, zwischen ihnen kam das Licht her. Es war so stark, daß sich die Thlonai nach eineinhalb Tagen statt nach zwei vollen schon aufgerollt hatte. Auch die anderen Kugeln, die nicht unter dem vollen Lichteinfall standen, öffneten sich und entließen Zaca, Ticom, dann Teoti und Chime.
Langsam gingen Tarasc und Totona mit schnellgespannten Bögen auf das Licht zu. Vor der Lichtquelle befand sich eine Zone, die wie ein Zaun aus Staub aussah. Man sah eigentlich nichts, aber von kleinen Dreifüßen gingen breite Bänder von einer verminderten Durchsichtigkeit aus. Tarasc hob einen Ast auf, das Mittelstück eines dürren Palmwedels, und ging mit ausgestreckter Hand auf das flimmernde Bild zu.
Als die Spitze des Wedels die staubige, tanzende Zone berührte, flammte sie in trockener Glut auf, zerfiel unter starker Rauchentwicklung zu dürrem Zunder. Tarasc zuckte zurück. Hinter sich hörte er die aufgeregten Stimmen von Nayar und Chupi, die ebenfalls aus der Thlonai entlassen worden waren.
Vorsichtig grenzte Tarasc den Bereich ab, in dem diese unsichtbare, aber wirkungsvolle Sperre arbeitete. Er stellte fest, daß sie gerade die Höhe erreichte, die er mit äußerster Anstrengung überspringen konnte. Aber es war riskant.
Er überlegte.
Schließlich wand er sich das Seidenseil vom Gürtel und warf eine Schlinge viermal um einen Ast des Riesenginkgo, der dicht vor ihm stand. Dann hielt sie. Tarasc hangelte sich, Hände und Füße benutzend, an dem glatten Seil hoch und kauerte sich schließlich auf einen niedrigeren Ast.
Dann sprang er. Wie eine Spinne an ihrem Faden glitt er in einem leichten Bogen über die Sperre hinweg - das Seil unter ihm verschmorte lautlos und fiel in Asche ab. Tarasc landete, sich abrollend, mitten unter Körpern, über die er rollte und fiel.
Er war gegen das Licht gesprungen und war geblendet. Er sah nichts als Ringe, die vor seinen Augen einen wilden Reigen vollführten. Einen Augenblick später landete Totona neben dem Anführer, überschlug sich ebenfalls, stand aber sofort wieder auf den Beinen.
Natürliche Intelligenz, geschärfte Sinne und schnelles Erfassen einer unbekannten Gefahr hatte die beiden Jäger auf den richtigen Weg gebracht. Wären sie dem Licht entgegengelaufen, so hätte das Induktionsfeld sie erwischt und getötet. Aber daran dachte niemand. Totonas Gedanken gingen andere Wege. Er sah auf den Boden und begann, die Lichtung abzuschreiten, von dem verbrannten Kreis am Boden vorsichtig Abstand haltend.
Der Jäger entdeckte das Kabel, das sich wie eine Schwarzschlange zu dem größten der Dreifüße ringelte und verfolgte es zurück zu dem Wagen. Die suchenden Augen und Finger fanden schließlich auch das Energieventil und drehten es zunächst in die falsche Richtung. Sofort korrigierte Totona die Bewegung, und nach einigen Sekunden erlosch das Induktionsfeld.
Als zweites wurde, nachdem man den bewegungslosen Körper eines Mannes aus dem Koloß geschafft hatte, der Schalter für die Lichtflut entdeckt. Tarasc probierte solange herum, bis er den Schalter für die beiden Tiefstrahler erwischt hatte. Sie beleuchteten nun den Kreis um das Lagerfeuer. Die anderen Lichter erloschen sofort.
Jetzt erst kamen die Jäger zur Besinnung.
Menschen — Menschen wie sie selbst, nur anders gekleidet und von heller Gesichtsfarbe. Götter?
“Das sind die Götter, von denen wir am Feuer erzählt haben. Sie sind gekommen, um uns zu besuchen."
Nayar sah die Gestalten an, zählte sie und entdeckte Chris und Bina.
“Und Göttinnen!" flüsterte er scheu.
Er machte Tarasc ein Zeichen. “Sie schlafen!"
Tarasc stand schweigend da. Totona öffnete die Kanzeln der anderen Kolosse und stellte dieselben Lichter an. Jetzt war der Kreis um das ausgegangene Lagerfeuer hell erleuchtet. Die Mondsichel verschwand hinter den westlichen Bergen.
“Götter - Unsinn!" explodierte der Ruf des Anführers in der ehrfürchtigen Stille. “Es sind Jäger wie wir, Jäger, die von den Nachtdämonen überfallen worden sind. Sieh her!"
Mit einem Griff hatte er einen Mann, der hellgraues Haar und einen schmalen, schwarzen Bart hatte, hochgezogen. Das kleine Loch an der Seite unter dem Arm wurde sichtbar, ein zweites entdeckte der flinke Nayar in dem matten Stoff der Hose über dem Oberschenkel.
“Eines ist sicher - sie stammen nicht von unserer Welt. Unsere Väter hätten es uns erzählt. Wenn sie nicht von Machaon stammen, dann kommen sie ... woher kommen sie?" fragte Chupi atemlos.
“Ich weiß es nicht", sagte Totona.
“Aber eines weiß ich", die Stimme des Anführers klang hart und befehlend. “Sie sind von den Nachtdämonen überfallen worden und brauchen Hilfe. Wir können ihnen helfen. Also werden wir ihnen helfen. Nayar, du machst Feuer, sofort."
Dann gab Tarasc eine Serie schneller Befehle, denen man ansehen konnte, daß sie die Ergebnisse intensiven Denkens waren. Tarasc wußte, wie man einen Jäger vor den Eiern der Nachtdämonen retten konnte, und diese neuen Jäger hier sahen aus wie die Mitglieder des Stammes Chua selbst. Warum sollte man ihnen nicht helfen können.
“Sie sind mit dem Staub der Pyramidenbäume betäubt. Sollen wir ... ?" fragte Ticom.
“Nein", entschied Tarasc. “Ihr alle sucht solange, bis ihr alle Gegenstände, die wir zum Helfen brauchen, gefunden habt. Ich glaube, daß sie, die Jäger meine ich, mehr haben als nur Messer des wachsenden Stahles. Sucht also."
Bald loderte das Feuer wieder.
Immer noch waren die Nachtdämonen unterwegs, das wußten sie alle. Tasco hieß seine Kameraden ihre Netze aufzuspannen. In kurzer Zeit bedeckte ein großes Zelt, aus Seidennetzen gefertigt, den Platz um das Feuer. Die Flammen loderten durch ein Loch in dem Gespinst - hier jedenfalls konnte kein Dämon mehr durch. Auch stellte Totona, nachdem Wasser geholt worden war, den Schleier des unsichtbaren Walles wieder an und lauschte auf das Summen, das aus dem Unterteil eines der harten, farbigen Kolosse kam.
Der Schutz vor weiteren Überfällen war vollkommen. Langsam schwand die Nacht, die ersten Sonnenstrahlen erhellten den Nebel zu einer milchigen Wolke, die den Boden bedeckte. Jetzt sah alles anders aus. Die Lichter wurden ausgeschaltet.
Die acht Jäger hatten die Lagerstätten, die sie im dunklen Innern der Kolosse gefunden hatten, ins Freie geschafft. Jetzt lagen zwölf betäubte und schlafende Jäger - Fremdjäger nannte sie Tarasc - auf ihren Liegen und warteten. In der Mitte, neben dem Feuer, stand einer der gefundenen Tische. Er war mit einem weißen, sauberen Tuch bedeckt. Drei Jäger waren unterwegs, um gewisse Heilkräuter zu sammeln. Sie kamen atemlos und schwitzend zurück. Die betreffenden Kräuter hatten sie in großer Menge gefunden. Sofort wurde in einem schweren Topf aus einem Material, das die Jäger nicht kannten, ein Sud hergestellt. Man kochte die Pflanzen.
Dann brachten zwei Jäger den ersten der Fremdjäger an. Er war groß, hatte eine Pelzjacke an, auf deren Brust ein großes Totemzeichen glänzte. Geschickte Hände entkleideten ihn. Man hatte ihn in dem gelben Koloß gefunden, wo er zusammengebrochen war. Tarasc und Nayar, die beiden Geschicktesten der Gruppe, untersuchten ihn.
Wolf Sicard zeigte einen Einstich an seiner Seite, wo der Rücken in die Sitzfläche überging. Ein chirurgisches Skalpell, in irgendeinem Gepäck entdeckt, wurde Nayar gereicht. Der Kleine tauchte es in eine heiße Flüssigkeit, die neben ihm auf einem kleinen Tisch stand und setzte zum Schnitt an. Sechs Zentimeter unterhalb der obersten Hautschicht stießen die Finger des Jägers auf das kreisrunde, schwarze Ei des Dämonen. Es floß nicht ein Tropfen Blut aus der Wunde. Der Sud aus Klettermoos verhinderte jede Blutung.
Das Ei wurde ins lodernde Feuer geworfen und verbrannte dort.
Dann schloß Nayar mit einer Fischknochennadel und Seidenfäden die Wunde, legte vorher zwischen die beiden Schnitte ein heißes Blatt einer anderen Pflanze und oben, auf die Naht, noch andere Blätter. Dann wickelte er Verbandszeug der Fremdjäger um die Hüften des Mannes, der sich nicht rührte und von Ticom und Chime hochgehoben wurde. Endlich wurde der Verband mit Klebestreifen befestigt.
Die Jäger brachten Sicard in den Schatten eines Sonnendaches, das durch ihr Experimentieren aus der Seite eines Kolosses ausgefahren war. Dort wurde er mit einer leichten Decke zugedeckt und schlief weiter.
Tarasc nickte Nayar dankbar zu. Der Kleine war hier in seinem eigentlichen Element und freute sich. Sie brachten den zweiten Mann.
Er hatte eine Wunde im Hals und eine zweite an der gleichen Stelle, wie der schwarzhaarige Mann, der so groß und stark war. Nayar operierte auch hier zwei Eier heraus und verbrannte sie schnell. Die Wunden wurden versorgt und Verbände angelegt. Die Jäger, die nichts zu tun hatten, räumten auf und suchten den Inhalt der Kolosse durch. Sie fanden viel, dessen Zweck sie erraten konnten, aber das meiste von den Geräten war ihnen vollkommen unverständlich.
Auch der dritte Mann und dann der vierte wurden von der für sie tödlichen Last befreit. Dann lagen auch sie im Schatten und rührten sich nicht. Dieser Zustand würde fast zwei Tage anhalten; nach dieser Zeit hatten sich die Wunden geschlossen. Immer noch waren die Fremdjäger von dem Blütenstaub der Cordaitpflanzen betäubt und bewußtlos.
“Ihre Körper können sich restlos und vollständig der Behandlung widmen, welche die Wunden brauchen. Nichts lenkt von der Heilung ab, keine Bewegung, nichts —", erklärte Nayar, während er die sechste Person behandelte. Er merkte nicht, daß ihm in der Hitze des hohen Mittags der Schweiß in Strömen herunterlief; derartig nahm ihn die Arbeit in Anspruch.
Ganz zum Schluß kamen die beiden Mädchen auf den weißen Tisch. Nayar wußte über die Eitelkeit der Frauen Bescheid und bemühte sich, die kommenden Narben möglichst klein und unauffällig zu halten. Eines der beiden Mädchen, die mit dem hellen, kurzen Haar, hatte drei Einstiche, die andere nur einen. Nayar vernichtete die Eier. Die zauberhaften Kräfte der verschiedenen Kräuter, des Absuds und der heilenden Blätter würden nur ganz feine Narben, keine Entzündungen oder Wundschmerzen hinterlassen - wenn die Fremdjäger wach waren, konnten sie aufstehen und fortgehen.
Generationen von Jägern, die über den Planeten streiften, hatten die Kraft der Pflanzen ausprobiert und sie für gut befunden.
Endlich hielt Nayar, der jüngste Jäger, keuchend inne. Er hatte es geschafft. Zwölf Jäger waren von den Eiern der Nachtdämonen befreit; die Eier verbrannt und vernichtet.
Tarasc, der während der ganzen Zeit neben ihm gestanden war, reichte ihm ein wunderbar weiches, blaues Tuch aus dem Gepäck der Fremdjäger. Nayar sollte den Schweiß abwischen.
“Eines Tages, Nayar", sagte Tarasc feierlich, und Totona, der dazugekommen war, nickte schwer dazu, “werden wir erzählen, was du heute geleistet hast. Der Rat der Männer wird es gerne hören.
Was du heute schafftest, hat dich jetzt schon zum Mann gemacht. Deine Geschicklichkeit hat dich zum Helden gemacht, und ich werde es in der Siedlung des Stammes Chua laut sagen. Verlaß dich darauf!"
Nayar errötete vor Stolz. Der große Tarasc hatte ihn, den kleinen Jäger, vor allen gelobt. Er gab ihm das Handtuch zurück.
“Danke, Tarasc", sagte er. “Ich hoffe, es rettet die Fremdjäger."
“Warum sollte es nicht", antwortete Tarasc beruhigend, “es hat schon so vielen aus unserem Stamm geholfen, wenn einmal ein Dämon jemanden überfallen hat. Es wird auch hier helfen."
“Gut - hoffen wir!" sagte Nayar.
Die weniger stark Beschäftigten hatten Wasser herbeigeschafft und Essen zubereitet. Jetzt wurde die Abendmahlzeit eingenommen. Sie alle saßen um das Lagerfeuer auf den Feldstühlen der Fremden und ließen es sich schmecken. Nachdem sie satt waren, flackerten Vermutungen und Gespräche auf. Alles, was die Jäger aufgefunden hatten und enträtseln konnten, geschah auf Grund eines einzigen Spruches, der zum Gedankengut des Stammes zählte.
Nichts ist ohne Grund.
Kein Licht in der Nacht ohne Feuer, kein Feuer ohne Flammen, die ihrerseits Nahrung brauchten - Holz oder Reisig, kein Reisig in Gegenden, in denen keine, vertrocknenden Pflanzen anzutreffen waren.
Kein Ding, das nicht einen Zweck hätte ...
Tarasc untersuchte einen der Gegenstände, die in ledernen Scheiden an den breiten Gürteln der Fremden gesteckt hatten. Es war, dem Gewicht und dem Aussehen nach, eine Waffe. Die Finger des Anführers suchten nach der besten Greifmöglichkeit und umschlossen dann den Kolben der Pistole.
Der suchende Zeigefinger kroch in die Aussparung, ein kleiner Hebel glitt knackend herunter, und Tarasc stand auf. Er zielte über den Lauf hinweg auf den Stamm einer Krüppelcordait. Dann drückte er den Bügel hinein.
Ein Schuß pfiff los; der peitschende Blitz spaltete die Cordait. Die Jäger lachten beifällig. Tarasc schloß sich ihrem Lachen an und zeigte ihnen, wie die Waffen zu gebrauchen waren.
“Würden sie uns gehören, dann brauchten wir die Drachen nicht mehr mit brennenden Harzpfeilen zu verscheuchen oder mit dem Holzspeer des Stahlbaumes zu pfählen. Es ginge ungefährlicher und schneller."
Tarasc wog die schwere Waffe einige Male in seiner braunen Hand und steckte sie dann in die Lederhülle zurück. Die Waffe gehörte den Fremden, und die Jäger mußten warten, bis diese aus der Bewußtlosigkeit aufgewacht waren. Das dauerte aber noch einige Zeit.
“Nur —", fragte Nayar, ohne irgendeinen anzusehen, “woher kommen die Fremden. Sind sie von dieser Welt?"
“Niemand weiß es. Es ist möglich, daß sie auf einer Insel leben, die niemand unseres Stammes kennt. Jedenfalls sind sie bisher mit niemandem aus dem Stämme Chua zusammengetroffen."
Tarasc hatte die Antwort gegeben.
Für ihn war die Herkunft der Fremden nicht problematisch. Sie waren Jäger wie er, und nur das, womit sie hantierten, war ihm fremd. Aber gab es nicht auch zwischen den Chuas und den Stämmen der Nachbarinsel große Unterschiede? Kein Grund also, übermäßig viel nachzudenken:
 Totona dachte anders.
Er wußte instinktiv, daß diese Wesen zwar dieselbe Gestalt hatten, wie er sie gewohnt war, aber er wagte nicht daran zu denken, daß die Gestalt dieselben biologischen Merkmale aufwies. Sie waren  eher hellhäutiger, von verschiedener Haarfarbe, und ihre zahlreichen Geräte ließen darauf schließen, daß sie klüger waren als die Jäger.
Andere Zwecke standen hinter den gläsernen Dingen, hinter den wie Sonnenlicht auf der Brandung schimmernden Stäben, Kugeln und Schalen, hinter den Pulten mit dem großen Rad und den vielen Knöpfen, mit den Knöpfen, die man niederdrückte, und die Nacht wurde hell ... nein, das hier waren die Götter, von denen die Männer erzählt hatten.
Totona freute sich auf den Moment, da die Fremden erwachen und den Jägern alles zeigen würden, alles erklären. Auch der Ruhm, den die Gruppe hatte, wenn sie mit den Göttern zurück auf die Inseln kam. Aber die Kontakte waren wichtig, das Lernen von den klugen Göttern. Hoffentlich beherrschten die Götter den Dialekt Chuas - sonst dauerte es sehr lange, bis man sich verständigen konnte.
Die Jäger stellten eine Feuerwache auf und legten sich in ihre Matten zum Schlafen. Zaun, Netze und das mächtige Feuer würden keine Nachtdämonen hereinlassen.
Eine Stunde später beschien die schmale Mondsichel die kleine Lichtung, auf der zwanzig Menschen schliefen, zwölf Götter und acht Jäger. Die Nacht verband die verschiedenartigen Wesen mit ihrer schweigenden Dunkelheit.
Würden die Götter morgen erwachen?
Was würden sie tun?
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Zeit seines Lebens hatte er diesen Traum, aus dem. er jedesmal schweißgebadet auffuhr. Genauer; seit seinem siebzehnten Lebensjahr. Er war Rennfahrer gewesen, ein guter Rennfahrer. Er testete die schnellen Wagen, ehe sie auf die Bahn geschickt wurden.
Es war natürlich damals kein Traum gewesen, auf der steinharten, mathematisch ebenen Fläche des ausgetrockneten Salzsees. Bei dem höchsten Tempo, das der Wagen erreichen konnte, klemmte die Steuerung. Der Wagen schoß wie eine Rakete mit über zweihundert Stundenkilometern geradeaus, auf das Ende des Sees zu. Dort begannen Gras und Steine, ein steiler Abhang schob sich immer näher.
Und während Manny Tinna immer verzweifelter hantierte, um den Rekordwagen zu bremsen, schob sich charakteristisch in einem spitzen Dreieck die rasende Fläche der Wüste, rotgelb und flirrend, dem Wagen entgegen. Die grüne Linie des Horizontes wuchs innerhalb von Sekunden um Meter, näher, näher ... zu langsam arbeiteten die aerodynamischen Bremsen.
Dreißig Meter vor den Felsen des grasbewachsenen Abhanges brachte Manny den Wagen zum Stehen. Der Motor knallte noch einmal auf, dann stand der Wagen. Die siedendheiße Glut des Tages schlug über der Plexikuppel zusammen und erstickte den Mann fast. Aber er merkte es nicht. Er schaltete in einem eintrainierten Reflex die Alkoholpumpe aus, erst dann begann er zu zittern.
Und als die Männer mit dem Werkstattwagen kamen, um ihn zu befreien, da sagte er ihnen, daß er nie wieder einen schnellen Wagen fahren würde. Er brach sein Wort nicht.
Manny fuhr auf und merkte, daß er im Wasser zu liegen schien. Unter seiner dünnen Decke war er schweißüberströmt. Er öffnete die Augen und versuchte sich zu erinnern. Seine Hand lag auf der Brust, er sah den Handrücken und die einzelnen Finger, die Nägel und die winzige Narbe auf dem Daumenrücken. Die Hand war von der Sonne Machaons gebräunt und glänzte matt. Probeweise bewegte er die Finger, einzeln und vorsichtig. Sie gehorchten mit ewigen Reflexen. Dann glitt sein Blick über die weiße Decke hinweg, über die Erhöhungen der Füße und weiter – 
Dann sah er die Gestalt.
Sie tat nichts, stand nur da. Mit plötzlicher Panik meldete sich der Gedanke der Gefahr in Manny, er wußte, daß dort in zwanzig Metern Entfernung ein unbekannter, menschlicher Gegner stand. Alles auf Machaon war Feind.
Er hatte seine verwirrten Gedanken schnell wieder unter Kontrolle und überlegte. Eine Waffe! Unmerklich sah er sich um. Er bemerkte, daß alle seine Kameraden unter diesen Tüchern auf den Lagern der Bayards schliefen. Was war hier vorgegangen? Ein sanfter Schmerz an der Hüfte erinnerte Tinna an mehr Einzelheiten. Sie alle waren eingeschlafen, gestern abend am Lagerfeuer.
Jetzt stand die Sonne schräg im Nachmittag. Manny blickte sich weiter um.
Er sah eine zweite Gestalt, eine dritte. In der Mitte der Lichtung brannte halbhoch mit wenig Rauch das Feuer.
Jäger auf Machaon?
Manny Tinna musterte die braungebrannte Gestalt, die ihm den Rücken zudrehte und in einer unverständlichen Sprache halblaut mit einem anderen sprach. Kurzes, blauschwarzes Haar war über einem muskulösen Hals zu sehen, darunter spannten sich die Dreiecksmuskeln der Schultern und des Rückens. Ein breiter Gürtel, an dem hinten die Schneiden zweier Messer steckten, an der Seite die Scheide eines Schwertes und an der anderen Seite eine kleine Tasche. Dunkelbraune, seidig schimmernde Hosen und graue Stiefel sahen aus dem Gras hervor.
Alle drei Gestalten waren von der Sonne verbrannt, aber jung und kräftig. Und nach den geschmeidigen Gesten und Bewegungen zu urteilen, waren sie auch intelligent.
Seine Hand glitt langsam von der Brust herunter, schlich sich über den Rand der Liege und fingerte an dem Riemen herum, der um den Pfosten geschlungen war. Dort wußte Manny seine Waffe. Hatte er sie einmal, dann war er nicht mehr wehrlos.
Endlich, ohne daß jemand es merkte, hatte er sie in der Hand. Er hob sie langsam hoch und legte sie flach auf die Decke vor sich hin. Sein Auge zielte über den stumpfen Lauf auf eine der braunen Figuren.
Plötzlich - ein Schrei!
“Manny, laß das, leg die Waffe weg, nicht schießen!"
Es war die Stimme Sicards. Wolf fuhr von seinem Lager auf und schrie Manny an. Manny ließ die Hand schlaff herunterfallen, aber seine Finger waren immer noch um den Kolben geklammert.
Die braunen Gestalten waren herumgefahren, zwei andere waren hinter einem Bayard hervorgeschossen, und alle kamen nun auf die beiden Männer zu, die fast nebeneinander lagen. Wolf Sicard stand auf und wickelte sich die Decke um den Körper.
Einer der Fremden näherte sich ihm und verneigte sich stumm. Wolf hob die Hand, die Innenfläche seinem Gegenüber zugestreckt bis in Schulterhöhe. Dann deutete er auf sich und sagte:
“Ich - Wolf!"
“Wolf?" Sicard nickte ernst. Dann zeigte sein Finger auf den Jäger.
“Totona!" war die Antwort.
Totona zeigte auf seinen Kameraden und sagte: “Tarasc", dann auf den anderen, der jünger schien, “Nayar!"
Wolf wiederholte den Vorgang in umgekehrter Position. Er zeigte zuerst auf die drei Jäger, dann nannte er deren Namen. Die Jäger nickten. Dann erklärte Nayar mit Händen, Gesten und Geräuschen, was in der vergangenen Nacht vorgefallen war.
Zehn Minuten später kannte Wolf bereits sieben Lautsymbole der fremden Sprache, wiederholte sie und deutete mit den Händen an, was er darunter verstanden hatte. Die Jäger lachten und nickten. Was war hier vorgegangen?
Totona und Tarasc schilderten es. Sie stellten die elektrische Anlage ab, Wolf machte große Augen, als er sie sicher mit den Schaltern hantieren sah. Welche ungeheure Menge natürlicher, vorurteilsfreier Intelligenz mußten diese Menschen besitzen, dachte er verblüfft, wenn sie sich mit der nicht gerade unkomplizierten Technik der Terraner zurechtfanden?
Fünf andere Jäger kamen durch die geöffnete Sperre. Sie trugen einen erlegten Saurier, den sie mit der gefundenen Pistole geschossen hatten. Sie begrüßten Wolf und Manny, der inzwischen aufgestanden war und sich angezogen hatte.
Sie nannten ihre Namen; seltsam genug klangen sie, aber ohne Doppelbezeichnungen, nur einfach: Zaca, Ticom, Teoti, Chupi und Chime. Jägernamen, die einprägsam und individuell zugleich waren und wahrscheinlich die Bezeichnungen besonderer Fähigkeiten in sich trugen.
Auch Wolf verschwand in der kleinen Duschkabine, die sich in einem der Bayards befand, duschte und rasierte sich, letzteres auf elektrolytischem Wege, dann kam er angezogen aus dem Verschlag hervor.
Tarasc winkte ihm.
Wolf vergewisserte sich von dem Sitz seiner Waffe, blickte auf seine noch schlafenden Kameraden und sah, daß sich Manny ihm anschloß. Tarasc ging etwa eine Strecke von fünfzig Metern voraus und näherte sich dem jenseitigen Waldrand. Dort wuchsen diese merkwürdigen Kugelblumen, die man schon vom Lager aus wahrgenommen hatte.
“Thlonai", erklärte der Anführer und suchte solange am Boden, bis er einen großen Stein fand. Er hob ihn auf und schleppte ihn zu der ersten der Blumen, die ausgerollt dalag und die Sonnenstrahlen zur Photosynthese verwendete. Der Stein schlug dumpf in das Zentrum der Pflanze. Die Reaktion erfolgte schnell.
Die Schlingen vor den Blattspitzen schnellten nach innen, und die Blätter folgten. Sie wölbten sich hoch, schlossen auf und bildeten schließlich jenen charakteristischen Kelch, in dem die acht Jäger sich vor den Faltern verborgen hatten. Jetzt fing Tarasc wieder zu gestikulieren an, langsam dämmerte es dem Leiter, was der Jäger damit meinte.
“Er will uns sagen, daß sie von der lähmenden Wirkung irgendeiner Substanz wissen, die von den Insekten verstreut wird. Sie schützten sich davor und vor den Stichen, indem sie sich in der Pflanze einschließen ließen. Dann warteten sie ab, bis wirklich keine Gefahr mehr bestand.
Wolf erklärte es dem Fahrer.
“Wie nennen sie diese Blumen?" wollte Manny wissen.
“Thlonai", sagte Wolf laut, “wenn ich richtig verstanden hatte."
“Ah, Thlonai", lachte Tarasc. Wieder begann er zu zeigen; als er das Mißverstehen in den Augen der beiden Männer sah, ging er in die Hocke und zeichnete mit der Spitze seines Messers in den kreidigen Sand. Den schnellen, genauen Zeichnungen konnten Wolf und Manny entnehmen, daß die Pflanzen sich auf ein Licht hin geöffnet hatten - auf ein Licht, das aus einem der Bayards strahlte, aus den Scheinwerfern!
“Verdammt!" rief Wolf. “Ich wollte mit letzter Kraft den Notruf an die GALAXY QUEEN tätigen, muß aber den Lichtschalter erwischt haben. Stell dir vor, Manny, die Pflanzen hätten sich zu spät geöffnet, und die Jäger wären in eine andere Richtung weitergezogen. Wir wären mit den Eiern der Insekten aufgewacht und hätten es nicht gewußt. Oh!"
Er stöhnte plötzlich auf und verbarg das Gesicht in den Händen.
“Wahnsinn!" flüsterte Manny neben ihm keuchend. Auf seiner Stirn, die sich kalt anfühlte, stand leichter Schweiß. Er sah zu Boden.
“Sie haben uns gerettet. Aber ..."
Wolf entsann sich plötzlich aller Dinge und konnte sie auch in das richtige Schema einordnen. Ihm wurde fast übel, wenn er daran dachte. Alles, jeder Verdacht, jede Vermutung und alle ihre Beobachtungen waren Bestandteil eines gigantischen Puzzlespieles, das jetzt zusammengesetzt war. Das Bild, das es zeigte, war der Tod.
 

*

 
Ein Tag später.
Vierundzwanzig der achtundvierzig Stunden waren vergangen. Alle zwanzig Personen hatten voneinander gelernt - und nicht nur wesentliche Teile der Sprache. Das gemeinsame Lager wimmelte von Leben. Sicard, Tarasc und Crossette saßen um einen Tisch, auf dem die Karte der Insel und verschiedene Photos ausgebreitet waren. Hound und Tarasc unterhielten sich langsam und mit Pausen, in denen Hound nach den passenden Worten in Chuatim suchte.
Wolf saß still da und dachte pausenlos. Er rauchte nervös und unkonzentriert; seine Gedanken waren bei anderen Dingen. Sie waren bei den einzelnen Szenen, die sich hier im Laufe dieser wenigen Stunden abgespielt hatten.
Drei Vorgänge blieben für alle Zeiten in seinem Gedächtnis haften, drei markante Dinge, die er niemals vergessen würde.
Das erste, eine Demonstration der Kraft, hatte Wolfs Vertrauen in die Macht terranischer Technik erschreckend tief erschüttert.
Nachdem Tarasc neben der Blume seine Zeichnung vollendet hatte, war Wolf die Farbe des Dolches aufgefallen. Das breite Blatt und der runde, an seiner Spitze mit einem flachen Zierknopf versehene Griff wiesen eindeutig die Maserung schweren Holzes auf. Tarasc sah, daß Wolf zögernd die Hand nach dem Messer ausgestreckt hatte. Er gab es ihm. Wolf wog es in der Hand; es besaß keine größere spezifische Schwere als eben Hartholz.
Wolf machte eine abschätzende Geste, zeigte an, daß man den Dolch, der übrigens erstaunlich scharf gefeilt worden war, über dem Knie abbrechen könne. Tarasc hatte ihn vier Sekunden lang schweigend angesehen, dann war er aufgestanden. Er ging zehn Meter bis zu dem schlanken Stamm einer Blütencordait, die aber nicht mehr roch. Er zog mit einer Hand das lange Schwert aus der Scheide, dann griff die Linke zu. Kraftvoll wölbten sich die Muskeln der Arme und Schultern. Dann pfiff das Schwert durch die Luft.
Noch während des sausenden Schlages war Tarasc einen Schritt zurückgetreten, dann schlug er zu. Das Schwert durchschnitt den Stamm wie die Schneide einer Ultraschallsäge, glatt und ohne Splitter.
Die Schneide war unversehrt. Tarasc lächelte knapp, sah Wolf an und schob dann das Schwert wieder in die Scheide aus grauem, weichem Saurierleder zurück. Dann gingen sie wieder zum Lager.
. Das zweite war die rührende, aufmerksame Art, in der sich die Jäger um die zehn Terraner bemühten, die immer noch schliefen, als der Saurier schon lange gebraten war und der warme Duft des zarten Fleisches vom Feuer ausging.
Tarasc gab einige Befehle, und ein stählerner Kessel aus dem Gepäck der Expedition wurde, mit zerstoßenen und zerhackten Früchten und Wasser gefüllt, über das Feuer gehängt. Die Früchte holten die Jäger aus ihren kleinen Gürteltaschen hervor. Eine Stunde brauchten sie, bis der Sud gekocht und wieder abgekühlt war. Dann füllten die Jäger das gesondert abgesiebte Getränk in Becher aus durchscheinendem Kunststoff, die sie in der winzigen Kombüse gefunden hatten, und machten sich ans Werk.
Zunächst kamen die beiden Mädchen dran.
Nayar, der bemüht war, Chris nicht zu hart anzufassen, hielt ihr leicht die Nase zu. Dann, als sie den Mund öffnete, stützte er den Kopf hoch und gab ihr den Inhalt des Bechers zu schlucken. Hustend und spuckend trank Chris, die Animalpsychologin, den halben Becher leer.
Tarasc erklärte es Sicard, der sich verzweifelt bemühte, alles zu verstehen. Er verstand fast alles, was Tarasc meinte und durch Gesten und Zeichnungen auf einem schnell herbeigeschafften Block erläuterte.
Die Falter - Nachtdämonen und Tagdämonen nannten sie die Jäger - besuchten zunächst auf der Insel der Saurier die Blüten der pyramidenförmig wachsenden Cordaitbäume. Der Staub dieser Riesenblüten diente dazu, über die Lähmung der Nerven durch den Mund- und Rachenraum die Opfer zu betäuben. Die Insekten verstäubten die Teilchen durch rasche, andauernde Bewegungen mit den haarigen Beinen in der Luft. Ob es die Saurier waren oder hier die Menschen, alle Wesen wurden bewußtlos.
Die aufgeschlossenen Früchte aber desselben Baumes, entweder durch die Speichelfermente beim Kauen oder durch Wärme beim Kochvorgang, neutralisierten das Gift der Cordait und verwandelten es in bittere, aber ungefährliche Stoffe. Die Wirkung war stark - so daß die beiden Mädchen gleich aufwachten.
Chris erschrak etwas, aber Bina hatte sich sofort in der Gewalt. Sicard erklärte ihnen schnell, was vorgefallen war und sagte ihnen, daß das Essen bereits wartete. Sie hatten, nach einem Schlaf von zwanzig Stunden, begreiflicherweise starken Hunger. Außerdem hatte der Körper für den beschleunigten Prozeß der Heilung eine Menge Nährstoffe verzehrt, die bald ergänzt werden mußten. Auch beide Mädchen verspürten nur noch leichte Schmerzen, aber sie sahen nicht mehr als einen schmalen, roten Streifen an der Stelle, an der sie den Insektenstich empfangen hatten. Noch war es zu früh für Wolf, ihnen die ganze Wahrheit zu sagen. Er mußte die Erkenntnisse dosieren, sonst würde das Unterbewußtsein zwar den Schock abfangen, aber ihn niemals richtig verarbeiten können. Und diese Expedition brauchte keine Teilnehmer, die ihrerseits Neurosen oder ein starkes verdrängtes Trauma mit sich schleppten.
Die dritte Begebenheit, unter zahllosen anderen, war von intellektueller Natur:
Eine mikroskopisch kleine Batterie ließ zwischen ihren beiden elektrischen Polen einen Anker pendeln, der Federn spannte, Räder drehte und eine Unruhe schwingen ließ. Das unmittelbare Ergebnis dieser kleinen, unhörbar laufenden Apparatur war die genaue Messung der Zeit nach einem subjektiven, terranischen Maß. Binnen einer halben Stunde, binnen zweier Prozent eines Tag- und Nachtwechsels hatten Nayar und Chupi begriffen, worum es bei den kleinen Armbanduhren an den Handgelenken der Männer und Mädchen ging. Er zeigte, als beide Zeiger auf der Zwölf standen, auf die Sonne, die fast senkrecht im Zenith stand.
Zusammen mit den dürftigen, weil sprachlich ungewandten Erklärungen Acchos, stellten sie fest, daß sich Tag und Nacht in viele kleine Teile einspannen ließen, daß man Entfernungen damit schätzen konnte, wenn man Weg und Zeit in ein bestimmtes Verhältnis brachte — und daß jede Uhr als Kompaß zu benutzen war.
Diese Jäger, jetzt wußte es Wolf genau, hatten ein derartig ungeheuer großes Intelligenzpotential, eine Menge ungenützter, aber bereits angesprochener Fähigkeiten und das Reservoir fast uneingeschränkter Lernfähigkeit.
Hound ging es hauptsächlich darum, festzustellen, woher die Jäger stammten. Es war eine kleine Ironie in der Sache, daß es ebenfalls Totonos größter Wunsch war, die Herkunft seiner verehrten Götter festzustellen. Kamen sie von den Lagerfeuern der Ahnen, von den Lichtern, die nachts unzählbar am Himmel standen?
Sie würden es beide erfahren.
Jeder Satz, den die beiden Menschengruppen wechselten, bereicherte den beiderseitigen Wortschatz. Sicard und Crossette, die sich diesem Studium am intensivsten widmeten, besaßen bereits die meiste Erfahrung, ebenso Nayar und Tarasc. Jetzt studierten sie zusammen die Karten.
Es war das überzeugendste Beispiel für die Thesen des Russen Eisenmann, der vor Hunderten von Jahren die Lernfähigkeit der kybernetischen Maschinen mit denen der Menschen verglich. Je unverbildeter und ohne psychologische und mathematische Vorbildung Menschen — besonders Kinder und Jugendliche oder entsprechend intellektuell unbelastete Erwachsene - an Probleme des Lernens und Vergleichens herangingen, desto durchschlagender war das Ergebnis.
Auf dieser Basis lernten die Jäger und die Wissenschaftler die gegenseitigen Sprachen. Dazu kam, daß Chuatim nur eine Grammatik ohne Ausnahmen kannte.
Zuerst erklärte Acchos dem Jäger das Photo, das die Insel von oben zeigte. Mit steigender Entfernung der Aufnahmekamera nahm die Notwendigkeit zu, die landschaftlichen Merkmale durch zeichnerische Symbole zu ersetzen. Bald konnte Nayar die Karte lesen. Er nickte eifrig und zeigte den Wissenschaftlern den Weg, den seine Gruppe bisher genommen hatte. Dann holte Acchos die Blankokarte, die den gesamten Planeten zeigte.
Sofort fuhr der Zeichenstift des Jägers den Weg zurück, den er bereits gewandert war. Er glitt, einen dünnen schwarzen Faden hinterlassend, über die Landzunge, quer in Schlangenlinien durch die nächste Insel, dann über das Meer, und schließlich endete er auf einer kleineren Insel, die mit vielen anderen Atollen einem Land, das vergleichsweise die Größe Australiens hatte, vorgelagert war.
“Sicard! He, Wolf, sieh dir das an!" Sicard kippte mit seinem Stuhl nach vorn und sah auf die Karte.
Einige Sätze genügten, und er wußte Bescheid. Das erklärte vieles. Diese Jäger hatten, wenn Nayar nicht log, und das war kaum anzunehmen, bereits drei Viertel des Äquatorialumfanges umrundet.
“Wie lange?" fragte Sicard in Chuatim.
“a vlethay!" antwortete Nayar. “Fast zweieinhalb Jahre", übersetzte Wolf schnell. “Das ist unfaßbar. Wieder fragte er, wieder bekam er Antwort.
“Sein Stamm zählt achttausend Menschen, verteilt in zwei Siedlungen und einigen Uferdörfern."
Hound nickte. Dann fragte er nach anderen Zahlen.
“Es sind sechzig Inseln, die um das verbotene Land liegen", antwortete Nayar. Totona, der auf der anderen Seite des Feuers stand und mit Clingmueller über seine, Totonas, Waffen sprach, schlenderte zu den vier Menschen, die über den Karten saßen.
“Eine halbe Million Jäger und ihre Frauen und Kinder", sagte Crossette und nickte.
Nayar sagte langsam und scharf betont einen langen Satz. Wolf überlegte und wußte dann, was er meinte.
“Es sind nicht alles Jäger - es gibt bei uns auch Fischer und Handwerker." Nayar blickte den Forschungsleiter an.
Obwohl Hound Crossette, der erfahrene Großwildjäger, wußte, daß er in krassem Widerspruch zu der Meinung Loomis und Vikings stand, behauptete er laut:
“Diese Jäger und ihre Rasse können nicht die Kinder einer abgestürzten Schiffseinheit sein, sie verkörpern hier die herrschende Intelligenz. Sprache und Sitten erinnern nicht im entferntesten an etwas, das terranisch sein könnte.
Machaon muß sie allein hervorgebracht haben!"
“Frage sie doch", rief Loomis von der anderen Seite des Feuers herüber. Er hatte jedes Wort verstanden. Jetzt, da seine falsche Meinung angezweifelt wurde; und dazu noch von einem Laien wie Crossette, wurde Loomis ärgerlich.
“Wir besitzen weder genügend Vokabular, noch die entsprechenden Wortsymbole, um dies tun zu können", gab Wolf zu bedenken. “Verschieben wir es auf später."
“Das alles", sagte Crossette mit großer Überzeugung, “spielt in unserem Falle kaum eine entscheidende Rolle. Entscheidend vielmehr ist, daß diese kleine Gruppe uns allen das Leben gerettet und uns vor schlimmen Qualen bewahrt hat. Das allein verpflichtet uns zu Dank. Stimmt's?"
“Du hast recht", sagte Wolf. Tarasc schien seit einiger Zeit schwere Überlegungen anzustellen. Er zog seine Stirn in Falten, blickte konzentriert ins Leere und schwieg.
Endlich sprach er. Mühsam übersetzte Wolf die Worte in Terranisch und staunte.
“Woher kommt ihr alle", fragte Tarasc ihn leise, “stimmt es, wie Totona sagt, daß ihr die Götter seid und um die nächtlichen Lagerfeuer am Himmel sitzt?"
Wolf stutzte, verstand und antwortete.
Der Jäger lauschte gespannt. “Diese nächtlichen Lagerfeuer", erklärte Sicard langsam und mühevoll, “sind tatsächlich nichts anderes, als viele Körper wie der, den ihr als Sonne des Tages von Machaon kennt."
“Ah —" sagte Tarasc, “Ylethe!"
“Ja, Ylethe. Das ist der Name für die Sonne", sägte Wolf zu Hound. Crossette nickte verstehend.
“Diese Sonnen", sprach Wolf weiter, und wie automatisch begann seine Hand Kreise und Kugeln auf das Papier zu zeichnen, “diese hellen Sonnen haben Begleiter auf ihrer Reise durch die Nacht. Diese Planeten sind teilweise bewohnt von Menschen unserer Art, teilweise von anderen, intelligenten ---" er suchte lange nach dem Synonym für das letzte Wort, “Rassen bewohnt. Unsere Rasse, die genauso aussieht wie eure, hat es verstanden, die großen Entfernungen Zwischen den einzelnen ylethay zu überwinden.
Da die Rasse schnell wächst, braucht sie Raum. Sie sucht in allen Teilen der ewigen Nacht nach Planeten, um sie besiedeln zu können. Zuerst aber muß festgestellt werden, ob auf diesen Welten auch Leben möglich ist.
Deswegen sind wir hier. Wir untersuchen den Planeten. Wie nennt ihr eure Welt?"
Tarasc hatte verstanden, alles konnte er verstehen. Es war zwar schwierig und neu, aber so wie es Wolf erklärte, verstand er es.
“Machaon", sagte er.
“Wie?" explodierte Crossette. Sicard fuhr in die Höhe.
“Machaon", wiederholte Tarasc.
“Unglaublich - derselbe Name, unabhängig von zwei Rassen für einen einzigen Planeten geprägt. Das geht mit Dingen zu, die jenseits des Begreifens liegen. Verstehen - können wir nicht!"
Crossette schüttelte den Kopf.
“Das ist unwichtig. Noch heute gibt es in Afrika Dinge, die nicht einmal der gesamte Stab der Duke-Universität herausgefunden hat, und die Burschen beschäftigen sich seit rund zweihundert Jahren ziemlich erfolgreich mit parapsychologischen Vorkommnissen."
Sicard sah in die Flammen des Feuers, schwieg und sah auf die kleinen Gruppen, die sich gemischt aus Wissenschaftlern und Jägern gebildet hatten. Bina Gloster legte gerade einige Holzkohlen nach, dann richtete sie sich wieder auf, sah sich um, und traf auf den nachdenklichen Blick Sicards. Sie lächelte ihn verloren an und wandte sich ab.
Eine Stimme unterbrach seine wirren, kreisenden Gedanken.
“Und wie seid ihr von eurem Planeten hierhergekommen?"
Tarasc hatte gefragt.
Von neuem erklärte Wolf. Er benutzte hierfür jene merkwürdige Mischung aus natürlichen Vergleichen, mit den Bestandteilen vermutlicher planetarer Sagen vermischt. Er tat es um des besseren Verständnisses willen.
“Wir kamen in einem großen Schür, das durch die Nacht flog, wie vor einem Sturm auf der See. Es hatte einen großen Bauch, in diesem standen die drei Wagen", sein Finger wies auf die drei Bayards, “in anderen Räumen schliefen und saßen wir und die Schiffsbesatzung. Das Schiff landete dort unten in der Ebene und flog bald ohne uns wieder fort - es will uns aber nach einem Jahr wieder abholen. Dann werden wir entscheiden müssen."
Tarasc nickte scharf. “Worüber?" fragte er gespannt.
“Was unsere Rasse tun wird. Entweder wir versuchen, diesen Planeten zu besiedeln, oder wir überlassen ihn euch, wenn ihr nicht wollt, daß sich Menschen hier ansiedeln. Aber das ist nicht unsere Arbeit, es entscheidet unser Rat."
“Ich werde für euch sprechen, wenn diese, Frage im Stamme Chua gestellt wird", versprach Tarasc. “Und was wollt ihr in dieser ganzen Zeit tun?"
“Wie meinst du das?" fragte Crossette und sog an seiner mächtigen Pfeife. Die Rauchwolke, die seinen Kopf umgab, zerteilte sich und zeigte seine zerfurchten, fragenden Züge.
“In der Zeit, bis euer Schiff euch wieder abholt."
Wolf antwortete nicht sofort. Zuviel war zu berücksichtigen. “Nachdem wir niemanden dabei schaden, werden wir unsere Untersuchungsfahrt fortsetzen. Wir haben hier begonnen", sein Finger deutete auf die betreffende Stelle auf der großen Weltkarte und bewegte sich langsam ostwärts. “Und wir werden nicht eher aufhören, bis wir hier angelangt sind und keine offenen Fragen mehr haben. Unsere einzige Arbeit ist es, zu forschen, und das werden wir tun.
Nicht mehr und nicht weniger." Tarasc schielte mißtrauisch auf die Spitze von Wolfs Zeigefinger.
“Ich schlage einen Tausch vor", brachte er schließlich hervor.
“Einen Tausch? Was gegen was willst du tauschen?"
Crossette beugte sich zusammen mit Wolf vor.
“Meine Gruppe und deine Gruppe", Tarasc zeigte auf den schwarzhaarigen Expeditionsleiter, der ihn fragend ansah, “schließen sich zusammen. Eure Aufgabe ist es, alles zu erforschen - unsere hingegen die, lebend zu unserem Stamm zurückzukehren. Es wird nämlich von jedem Manne auf Machaon verlangt, daß er seine Fähigkeiten dergestalt beweist, daß er einmal den Planeten umrundet. Wir sind beinahe am Ende dieser Reise angelangt, genau: im letzten Viertel. Alle Gefahren sind überstanden.
Wir zeigen euch alles, was ihr erfahren wollt, ihr nehmt uns mit diesen summenden Kästen mit. Dann brechen wir auf zu unserem Stamm. Wir haben damit bewiesen, daß wir überleben können, außerdem bringen wir noch Götter von anderen Welten mit.
Ihr aber findet unterwegs alles das, was ihr sonst mühsam suchen müßtet, leichter und angenehmer. Beiden Teilen ist geholfen.
Ist diese Lösung so, daß sie von euch angenommen werden kann?"
Es hatte lange gedauert, bis Tarasc das alles richtig herausgebracht hatte. Er schwieg und wartete.
“Wir brauchen zwei Tage, um es genau zu überlegen, Tarasc", sagte Wolf ernst. Ihn persönlich überraschte es nicht, daß Tarasc diesen Kompromiß vorschlug. Er, Wolf, hatte gewußt, daß der Anführer der Jäger nicht umsonst diese Position innehatte. Seine Intelligenz, das Abschätzen sämtlicher Möglichkeiten und Auswege, hatten ihm diesen hohen Grad an Schlauheit verschafft, deswegen er der Führer wurde. Auf der anderen Seite hatte Tarasc kein Wort von der moralischen Schuld erwähnt, welche die Wissenschaftler zugunsten der Jäger belastete. Kein Wort des Bittens, keines bezogen auf die zeitweilige Abhängigkeit der bewußtlosen Forscher. Das sprach für ihn und die Rasse.
Zwei Tage hatte Wolf Zeit, um mit den anderen Expetionsteilnehmern Möglichkeiten und Fragen zu klären. Er nickte noch einmal bekräftigend und streckte Tarasc die Hand hin.
“Gut", sagte er, “wir sagen euch in genau zwei Tagen Bescheid. Bis dahin ..."
“Bis dahin werdet ihr nichts tun dürfen, Wolf. Um vollständig geheilt zu werden, müssen eure Körper viel ruhen, viel der heilenden Kräfte der Ylethe in sich aufsaugen, viel trinken. Wir werden euch helfen."
Wolf blickte sich schnell um. Crossette und Nayar hatten sich einer anderen Gruppe angeschlossen und sprachen über ein anderes Thema. Dann wandte Wolf seinen Kopf zu dem Jäger hinüber, in dessen Augen, ganz tief und fast nicht sichtbar, silberne Punkte glänzten.
Wolf lachte. Und Tarasc gab das Lachen zurück. Sie hatten einander sehr gut erkannt.
“Gut", sagte Wolf. “Helft uns. Einmal werden wir euch helfen, vielleicht mehr, als ihr ahnen könnt ... und wir jetzt ahnen können. Eines Tages."
Er hatte eine unausgesprochene, aber nachhaltige Bewunderung für Tarasc und dessen geistige Fähigkeiten. Für Wolf war der Ausgang dieser zwei Tage Bedenkzeit gewiß, jetzt schon gewiß. Langsam wurden alle müde, es war schon weit nach Mitternacht. Wolf stand auf, blickte auf den muskulösen Oberkörper des Jägers hinunter und legte beide Hände an den Mund.
“Schluß für heute", rief er laut, “in die Schlafsäcke, Hängematten oder was es sonst noch gibt. Morgen und den ganzen Tag danach werden wir noch hier rasten und uns erholen, dann geht es weiter - nach Osten."
Immer noch bestand die Gefahr einzelner, verspäteter Schwärme, die sich auf die Menschen stürzen konnten. Deshalb blieben die Netze, und deshalb brannte das Feuer mit großen Flammen die ganze Nacht.
Tarasc hatte die erste Wache, und in seinen Zügen, von den Flammen magisch beleuchtet, konnte man eine tiefe, kaum unterdrückte Befriedigung ablesen.
Noch sechs Stunden bis zum Morgen.
 

4.

 
Zwei Rassen ...
Eine, die alt war; klug geworden durch den Wechsel der ständigen Auseinandersetzung zwischen Forschung, Technik und den Persönlichkeiten einiger einzelner Exemplare ihrer Gattung — hervorragenden Exemplaren, in jeder Hinsicht. Sie versuchte seit Jahrhunderten, sich auszubreiten, überging souverän jede Gefahr, die sich ihr entgegenstellte und siegte schließlich, durch Beharrlichkeit und Intelligenz, durch Mut und Geschick. Und manchmal traf sie auf Stämme, die ihren eigenen Reihen entsprossen schienen, und verbrüderte sich mit ihnen. So entstand ein großes Meer menschlicher Rassen, dessen Zustrom von einzelnen Planeten kam. Wie die Quellen, die schließlich einen Riesenfluß bildeten, schwoll dieser Strom zu einer Macht an, verteilt auf einen Riesenbereich, der kaum noch zu überblicken war, verteilt auf Tausende von einzelnen Welten.
Und die andere Rasse ...
Jung, mutig und fruchtbar, setzte sie sich mit den lokalen, aber trotzdem großen Gefahren auseinander. Nach dem System der natürlichen Zuchtwahl überlebten nur die tüchtigsten Vertreter der Rasse, zeugten weiter und schufen so eine impulskräftige, wendige und unverbildete Rasse; Jäger - aber mit allen Erfahrungen und Fähigkeiten neuer, potentieller Partner in dem großen Spiel, das die Menschheit auf einem kosmischen Schachbrett spielte.
Es waren aber alles noch Züge mit Bauern, bestenfalls mit Springern. Könige spielten noch nicht mit. Dafür war das Spiel noch nicht fortgeschritten genug.
 

*

 
Mit dem tiefen Brummen der schweren Turbinen standen die Wagen, vor gebändigter Kraft vibrierend, am Ende der großen Steigung. Nach zwei Tagen vollkommener Ruhe, die nichts anderes war als die Vorbereitung auf lange Fahrten, neue Abenteuer und Überraschungen, brachen die beiden vereinigten Gruppen auf.
Totona und Tarasc saßen im ersten Wagen neben Wolf und Crossette. Tarasc hatte ein Angebot gemacht, und es war vollstimmig angenommen worden. Bina Gloster war in der Kabine, Manny Tinna steuerte, und Crossette saß wieder hinter dem Geschütz.
Natürlich hatte es wieder Unstimmigkeiten gegeben.
Roman Loomis war schuld gewesen. Er, der Gefahren als wesentlichen Bestandteil des menschlichen Lebens betrachtete, hatte sich eines von Hounds automatischen Gewehren genommen und war losgezogen, um sich, wie er sagte, die Gegend etwas genauer anzusehen. Nach zweihundert Metern war für ihn dieser Ausflug um die Breite eines Seidenfadens der letzte seines Lebens geworden.
Ein Tyrannosaurus tauchte auf, sah Loomis und rannte auf ihn zu. Crossette wußte, daß ein einziger Schuß eine dieser Riesenbestien fällen konnte - vorausgesetzt, man traf die richtige Stelle.
Loomis traf sie nicht.
Er schoß beinahe das Magazin leer und riß in den Kopf des Sauriers tiefe Wunden, ohne das Gehirn zu treffen. Alle hörten die Schüsse. Crossette war mit einer Geschwindigkeit, die selbst den schnellen Kämpfer Tarasc erstaunte, unten im Gras und rannte auf die Stelle des Kampfes zu.
Tyrannosaurus Rex hatte ein Hirn in der Größe eines Tennisballes. Die meisten Bewegungen, Reflexe und Lebensäußerungen des Riesen aber wurden durch einen Nervenknoten gesteuert, der, groß wie ein Fußball, hinter der Wirbelsäule im Rückenmark saß. Das wußte Loomis nicht. Und als sich der Saurier einmal hoch aus dem Gras aufrichtete, um sich in der nächsten Zehntelsekunde auf die Beute zu stürzen, schoß Crossette. Er traf den Rex an der richtigen Stelle. Wie vom Blitz erschlagen, brach die Bestie nieder, auf Loomis, der von den Fleischmassen fast völlig begraben wurde.
Sie holten einen Bayard und zogen den Kadaver mit der Seilwinde von Loomis herunter. Vor allen Mitgliedern des Teams und den Jägern wurde Roman, sobald er wieder richtig atmen konnte, von Sicard verdonnert.
Noch nie hatten die Teilnehmer aus dem schmalen, ironischen Mund des Expeditionsleiters solche Worte gehört. Sicard sagte, was er dachte. Er dachte anscheinend ziemlich viel - und Loomis wurde immer schweigsamer, bis er schließlich einsah, in welche Gefahr er sich gebracht hatte.
Loomis war dem Tode näher gewesen, als er gedacht hatte.
Wolf überzeugte sich durch einen schnellen Blick, daß alles in Ordnung war. Dann gab er ein Zeichen, und die drei Wagen rollten an. Sicards gelber Bayard an der Spitze, so rollten sie durch den kleinen Zwischenraum, der sich zwischen dem letzten Lager und dem Rand des Höhenwaldes befand. Zwanzig Tage waren seit der Landung der GALAXY QUEEN und dem heutigen Tage vergangen. 
Der einundzwanzigste Tag ...
Die Motoren brummten, Bina filmte einige Landschaftsbilder, und in der westlichen Ferne, hinter dem ständigen Kegel eines tätigen Vulkans, erhoben sich aus dem Südmeer dicke, regenträchtige Wolken. Wie der Kamm einer langsam anrollenden Brandungswoge schoben sie sich näher, dunkel und drohend. Alles auf Machaon schien Gefahr zu enthalten, zu drohen, jeder Gegenstand, jedes Tier atmete Wildheit aus.
Der Vulkan - das war eines der letzten Bilder dieses Morgens, das die Menschen von der Ebene der Saurier mitnahmen - schickte wieder eine schwarze Trombe in das Kobalt des Himmels. Dann kippte langsam der erste Bayard über den Kamm des Hügels und fuhr in den Farnwald hinein.
Über eine Spezialschaltung ließ bei jeder Erklärung Totonas Sicard ein Bandgerät anlaufen, das die gesprochenen Worte speicherte.
“Jetzt kommen die Regenwolken. Sie überschwemmen die Steppe und die Saurier, die vor einem Umlauf die Eier der Dämonen in den Leib bekamen, beginnen zu wandern. Kälte wird kommen, Wasser vom Himmel, das Leben schläft ein. Dann wandern die Saurier."
Sicard unterbrach ihn.
“Kip, du als Geologe müßtest uns genau sagen können, wie die einzelnen Vorkommnisse zusammenhängen. Regenzeit, Wanderung und so weiter!"
Wolfs Worte kamen über den eingeschalteten Funk nach hinten.
“Sicher. Die Neigung der Polachse bewirkt, daß der Abstand zur Sonne geringer wird, und zwar so, daß es ähnliche Wirkungen hat wie bei Terra. Nur - hier ist die allgemeine Temperatur höher. Es wird also keinen Schnee geben, sondern nur Regen. Die Temperatur bleibt, sagt eben Chupi, über einem Mittelwert von siebzehn stehen. Wir werden kaum frieren müssen. Was es mit der Wanderung auf sich hat, weiß ich nicht.
Sicher haben sich im Laufe der Jahrmillionen Regeln gebildet, um sowohl das Überleben der Saurier — als Stamm der Wirte für die Falter — als auch der meisten Exemplare der Falter zu ermöglichen. Sicher werden die Wirte in Gegenden auswandern, in denen die Lebensbedingungen für die ausschlüpfenden Larven, die vermutlich Raupenform haben werden, günstig sind."
“Danke", sagte Wolf und schaltete ab. Bis zum Abend schafften sie nahezu hundert Kilometer, also rund zweihundert von dem, das die Jäger als Ardon bezeichneten. Rund drei lange Tagesmärsche der Neophyten wurden bewältigt.

Die Wagen rasteten an der Stelle, wo der karge Pflanzenwuchs in die Geröllvorflächen der riesigen Sandzunge überging. Hier war keine Gefahr, denn hier weideten weder Saurier, noch fanden Pteranodone Beute.

War es Zufall?
Sicard unternahm allein, mit seiner Pistole, einem Scheinwerfer und einem von Crossettes Gewehren ausgerüstet, einen kurzen Gang durch die Umgebung. Er sah eine Weile zu, wie Kip Ross Bodenproben mit dem Schürfgerät und einem Ultraschallbohrer entnahm, wie Alpa und Petraco den elektrischen Zaun aufstellten und wie Clingmueller aufmerksam Hänge und Schluchten musterte, als ob er die Anzeichen einer verschütteten Kultur suchte. Irgendwann kam Wolf neben einer verkrüppelten, abgeblühten Cordait zu dem Findling, auf dem Bina Gloster saß.
Sie saß nahezu unbeweglich da, ein Glas an den Augen, die Waffe im Schoß und beobachtete das ferne Meer, dessen Fläche mit den bloßen Augen bestenfalls zu ahnen war. Sie sah bereits einzelne Wellen, deren Kämme im letzten Licht des Abends aufleuchteten, wie bewegte Berggipfel voller Schnee.
Wolf machte sich durch ein Räuspern bemerkbar. Bina setzte das Glas ab und sah in seine Richtung.
“Gut, daß ich dich allein antreffe, Wolf. Ich bin beunruhigt."
Ihre Stimme war so, als würde sie unmittelbar von etwas bedroht.
“Das sind wir mehr oder weniger alle, Bina. Wir wissen zu wenig, und wir haben zu wenig Kontakte mit realen Gefahren gehabt. Wir sind nicht Tarasc oder Chupi, wir sind geduldete Fremdlinge von einer anderen Welt. Das ist kein Planet der Menschen, sondern eine Welt entfesselter Natur."
“Ich weiß das alles", sagte sie gequält und sah ihn an. Er stellte seine Büchse ab und suchte in einer der Brusttaschen nach Zigaretten. Als sie beide die ersten Züge gemacht hatten, sprach das Mädchen weiter:
“Du erwähntest Chupi. Was hältst du von der Sache von gestern abend?" Sicard zuckte die Schultern. “Du solltest besser Crossette fragen - er ist der Fachmann für Dschungelzauber und ähnliches. Ich bin zu nüchtern und zu wenig an diese Dinge gewohnt, um ihnen mehr als Zeremonienwert zuzubilligen. Allerdings war das, was Chupi bot, ziemlich überzeugend."
Er stäubte die Asche neben sich in den Schotter.
“Ziemlich überzeugend — du untertreibst. Zuerst verschwand der Mond, dann spaltete ein Blitz eine Cordait, dann brannte das Feuer trotz frischen Holzes, das verbrannt wurde, ohne jeden Rauch, dann träumten wir alle mit offenen Augen Dinge, die so real waren, daß wir nachher erschraken. Das nennst du ziemlich überzeugend. Was hast du übrigens gesehen?"
In ihre Worte kam in der Erinnerung an gestern nacht der Nachhall der starken Erregung.
“Ich sah Dinge, die ich nicht glauben kann. Ich sah den Boten einer geheimen Intelligenz dieser Welt, einer Verschwörung unterhalb der sichtbaren Natur, möchte ich es formulieren, und ich erlebte lange Gespräche mit dieser Verschwörerin."
“Soso", sagte Wolf und lächelte. “Paß mal auf", erklärte sie, fast mit Gewalt ruhig werdend, “ich schwärme für Männer, die überlegen sind, die stets den anderen noch ein Stück voraus sind, Reserven haben, die aktiviert werden können, wenn es an der Zeit ist. Aber es ernüchtert mich jedesmal kolossal, wenn eben diese Männer ihren Intellekt dazu mißbrauchen, andere Menschen zu durchleuchten und mit ironischen Bezeichnungen zu versehen."
Sicard begriff schnell. “Du meinst mich?" fragte er ruhig.
“Wen sonst?" fragte sie aufgebracht.
Schnell sagte er:
“Wenn du mir einen anderen Weg zeigen kannst, alle diese Menschen unter die straffe Ordnung einer Expedition zu zwingen, dann werde ich ihn zweifellos einschlagen.
Paß auf - Alpa hat keine Augen für die Strecke; er braucht sie, um dich anzustarren. Loomis ebenfalls, denn er hat ja seinen Ruf zu festigen. Viking liebäugelt mit Chris Grant, und sie mit ihm. Manny Tinna schleppt eine Neurose mit sich, die ich noch nicht kennengelernt habe, ganz zu schweigen von der totalen Undurchsichtigkeit des Charakters von Clingmueller, zu schweigen von der privaten Tragödie Chupis, von der Verschlossenheit Ross' und von dem lauten, oberflächlichen Wesen Petracos.
Wenn du das alles ohne äußerste Nüchternheit unter einen Hut bringen kannst, so daß die Expedition doch noch ein Erfolg wird - bitte, dann übernimm du die Expeditionsleitung. Übrigens, was sahst du bei Chupis Zauber?" Zögernd entschloß sie sich, zu reden. “Er sagte; drei und sieben, die magischen Zahlen, ergäben multipliziert einundzwanzig. Am einundzwanzigsten Tage brachen wir hier auf, und dann sagte er mir auf seine eigenartige, verschlüsselte Weise, daß ich und du in der einundzwanzigsten Woche, ach ... völliger Unsinn."
Sie drehte sich um und sah zum Lager zurück, wo das Feuer bereits loderte. Wolf lächelte in der Dunkelheit.
“Mag sein", sagte er trocken, “wir wissen nichts über die Zukunft. Ich werde es nicht vergessen, die einundzwanzigste Woche also. Nicht jetzt und nicht hier, wir werden dann weitergekommen sein."
“Hältst du es etwa für möglich?" fragte sie atemlos.
“Warum nicht?"
“Möglicherweise hast du recht", sagte sie. “Ich jedenfalls weiß es nicht."
Das schwarzhaarige Mädchen drehte sich wieder zu Wolf herum und begegnete seinem dunklen, forschenden Blick. Er hat tatsächlich diese merkwürdig durchdringenden Augen, dachte sie verwirrt, die in die Tiefe der Menschen zu sehen schienen.

“Gehen wir zurück ins Lager, morgen haben wir eine weite Strecke", bat Wolf und half ihr von dem steinernen Sitz herunter. Er schaltete die Lampe ein, ihnen wurde die Sperre geöffnet, und Loomis sowie Alpa warfen brennende Blicke hinter Sicard her. Das Feuer erlosch gegen Mitternacht. Vom nahen Meer strich ein feuchter, kühler Wind über die Glut und führte Asche mit sich fort.

 

*

 
Die Nachmittagssonne überschüttete den Sand mit ihrer Glut.
Sand, nichts als Sand, von einem Horizont zum anderen. Heute hatten die drei Fahrzeuge mindestens dreihundert Kilometer überwunden, als sie das Ende des weißen Schotterberges erreicht hatten. Hinter ihnen war die Basis der Landzunge, die dreitausend Kilometer weit bis zur nächsten Insel führte, vor ihnen war nichts anderes, und rechts und links sahen sie die beiden Meere.
Eine einsame Thlonai wuchs inmitten der langgestreckten Salzsandwüste, grün und gefährlich. Von den Jägern über die Gefährlichkeit aufgeklärt, steuerte Tinna den ersten Wagen in einer fast eleganten Kurve an ihr vorbei. Die Bayards fuhren bis zum Einbruch der Nacht, bis sie die Saurier sahen.
Eine Herde von über hundert Stück Brontosauriern zog weit vor den Wagen dahin, in stumpfem, gleichmäßigem Trott. Es waren Tiere, dem sicheren Tod bestimmt. Die Eier der Nachtdämonen waren in ihren Körpern derart gewachsen, daß die Saurier dem Gesetz Machaons folgen mußten - zu wandern. Sie wanderten über dreitausend Kilometer weit, bis zu der nächsten Insel.
Ihre schweren Füße hinterließen breite Spuren im Sand, tiefe, niedergetretene Pfade. Die Tiere bemerkten nichts, sahen nichts, hörten nichts und zogen dahin, mit dem Licht auf den unbedeckten, grauen Rücken. Als die Bayards angehalten wurden, verschwanden die Drachen langsam außer Sicht.
“Die Natur ist unerbittlich", sagte Chris schaudernd über Funk, sie beschränkte sich darauf, die Reaktionen dieser Tiere festzustellen und ihre Eintragungen in ein schwarzes Notizbuch zu machen.
“Das Gesetz der Erhaltung der Rasse - auch wir Menschen gehorchen ihm, ob wir wollen oder nicht." Chupi Acchos brach sein dauerndes Schweigen.
“Völlig ungefährlich, die Drachen jetzt", sagte Totona neben Sicard. Wolf öffnete die Tür und ließ das Lager einrichten.
Heute und in den folgenden Nächten verzichteten sie auf das Feuer. Sie würden hier kein Treibholz finden, nichts Brennbares. Aber dafür brannten vier Scheinwerfer, die heller waren als ein Lagerfeuer.
Rechts neben Wolfs Bayard, zweihundert Meter entfernt, zischte die Brandung über den Sand, die Brandung des Südmeeres. Links, in derselben Entfernung, rauschte die des Nordmeeres auf den Strand. Die Wissenschaftler begannen zu essen. Sie waren von der eintönigen Fahrt müde und wollten bald schlafen.
Der Zaun war breit genug, um wandernde Saurier abzuhalten, außerdem waren die Tiere nicht in Panik. Sie würden den Weg des geringsten Widerstandes, außen vorbeigehen. Es wurde Mitternacht. Niemand hörte, wie das Rauschen sich etwas steigerte, und wie es dann wieder abfiel. Das Geräusch kam von rechts, vom Südmeer. Niemand, auch nicht Tarasc, der in seiner Matte schlief, sah das Etwas, das sich langsam aus dem Wasser schob. Es war ein Tier, das es - wie Riesenfalter, Menschen, echte Gräser und späte Insekten - auf Machaon eigentlich nicht geben durfte. Es sah aus, wie eine Schildkröte ohne Beine, Kopf und ohne Panzer. Ein wandernder Hügel, schwarz und glänzend, schob sich über den Sand heran - langsam und lautlos. Riesige, dunkle Augen sahen von beiden Seiten des runden Vorderteils auf das Lager, auf die wenigen Gestalten, die sich darin bewegten.
Diese präglaziale Robbe schlich sich herum und blieb vor der flirrenden Durchdringbarkeit des Zaunes stehen. Die großen Augen richteten sich auf die Wagen, auf die Scheinwerfer und das, was die Lichter beleuchteten: Menschen, Jäger, seltsame Geräte und Formen. Feine Ohren nahmen den Klang gesprochener Worte und bewegter Gegenstände auf. Ungewöhnliche Engramme bildeten sich in den vergrößerten Nervenknoten des Systems, wurden dort aufgespeichert, bis sie abgerufen werden konnten.
Das Tier wandte sich herum und hinterließ eine tiefe Rinne, die einmal um das Lager führte. Dann kroch es langsam, und ohne von einem der zwanzig Menschen bemerkt zu werden, in der alten Spur wieder zurück. Mit kaum hörbarem Plätschern versank es in dem seichten Wasser und ließ sich von der zurückrollenden Brandung hinaustragen.
Es hatte einen langen Weg vor sich ...
 

*

 
Die Flut der Gezeiten, die das Südmeer einige Meter steigen ließ, verwischte kaum die Hälfte der breiten Spur, so daß sie am Morgen vor aller Augen sichtbar wurde.
“Was ist das?" Wolf hantierte an seiner Waffe und ließ den Schirm ausschalten. Er war noch ungewaschen und trug seine Nylonjacke aus Syntheticpelz. Vorsichtig schritt er neben der ringförmigen Spur entlang, verfolgte ihren Weg aus dem Meer und in das Wasser zurück.
“Es sieht aus", meinte Viking, der sich ihm schnell anschloß, “als ob nachts irgend etwas aus dem Wasser gekrochen wäre, um sich das Lager anzusehen. Es hat den Schirm nicht einmal berührt. Und hier", er wies auf die zweite Einmündung, “ist es wieder zurückgekrochen. Tarasc?"
Der Jäger war Sekunden später bei ihnen. Er sah unbeweglich und starr auf die Schleifspuren im weißen Sand und schüttelte dann den Kopf.
“Ich kenne es nicht", sagte er ratlos. “Nie gesehen, nie gehört davon!"
“Und deine Männer?" forschte Wolf nach.
“Ich müßte es wissen, wenn sie es wüßten", antwortete der Anführer der Jäger.
“Hmm", überlegte Sicard, “es hat den Anschein, als hätte uns jemand einen informativen Besuch abstatten wollen, ihn aber abgebrochen und auf später verschoben. Ein Tier, eine fremde Intelligenz oder einfach ein neugieriger Aquasaurus?"
“Gegen letzteres spricht, daß die elektrische Sperre nicht einmal angetastet worden ist. Die Warnanlage, die durch den Energieverlust ansprechen würde, Eric hat sie vor einer Woche eingebaut, war still."
Viking, der Hydrobiologe, zuckte die Achseln.
“Ich habe nicht einmal eine Vermutung", sagte er verdrossen. Dann ging er schnell ins Lager zurück, wo Chris bereits mit dem Frühstück wartete.
Das war nicht das einzige Unangenehme dieses Tages. Schlimmeres sollte kommen. Aber sie alle, Menschen und Jäger, wußten nicht, was ihnen noch alles bevorstand. Sie brachen bald auf.
Was oder wer hatte sie beobachtet?
Unwissenheit ... Achselzucken.
Immer schneller fuhren die Bayards der Sonne entgegen. Die Expedition wollte heute eine noch größere Strecke bewältigen als gestern. Das Tempo erhöhte sich von Minute zu Minute. Wolfs gelber Wagen bildete die Spitze, dann folgte Alpa, und schließlich Petraco. Sie fuhren in Dreierformation. Das Gelände stieg plötzlich leicht an, um in der Ferne mitten in der Sandöde einen Berg zu bilden. Sie sahen es durch die Feldstecher. Die Turbinen heulten, und die Räder warfen steile Sandfontänen in die Höhe, die von der Feuchtigkeit der Nacht beschwert, ohne zu stauben niedersanken.
Hinter den Wissenschaftlern und den Jägern, denen dieses Tempo langsam unheimlich wurde, blieben die ersten Saurierherden zurück. Stumpf trotteten die Tiere dahin. Die Riesen brachten, auch wenn sie langsam liefen, weite Strecken hinter sich. Und sie liefen Tag und Nacht, von den Fremdlingen innerhalb ihrer mächtigen Körper getrieben, einem Ziel entgegen, das für sie den Tod bedeutete.
Die Wagen rasten weiter.
Die Zeiger der Skalen standen auf einhundertzwanzig, jetzt wurden jede Stunde hundertzwanzig Kilometer gefahren. Manny Tinna betrachtete den ruhig stehenden Punkt, der bei dieser Zahl verharrte. Unter sich spürte der ehemalige Rennfahrer den starken Motor mit seinen Vibrationen. Dann sahen seine Augen hinter der Schutzbrille auf die Wüste vor sich.
Kalter Schweiß brach bei Manny aus.
Seine Hände umklammerten das Steuer, während er sich auf die Strecke konzentrierte und versuchte, den Bayard nicht zum Schleudern zu bringen. Der Boden der Wüste schob sich in einem spitzen Dreieck unter dem Fahrzeug nach hinten. Weit vor der Kanzel tauchte ein Felsen auf, eine Klippe, die senkrecht ins Meer stürzte. Der Sand war überall - er führte direkt über den weißen Stein wie ein Sattel hinweg. Von hier sah man, wie sich die Brandung über den spitzen Steinen brach und die Gischt hochschlug. Manny begann zu zittern. Jetzt brach seine Neurose aus, unaufhaltsam!
Ein unerklärlicher Impuls machte es ihm unmöglich, die Bremse zu betätigen, oder nur den Fuß vom Geschwindigkeitsregler wegzunehmen. Heulend fegte der Bayard die leichte Anhöhe hinauf, schleuderte eine Winzigkeit und wurde wieder aufgefangen. Die Federn schlugen schwer durch, als er die Höhe des Rückens überkletterte, mit hundert Stundenkilometern. Die Insassen wurden in ihre Sitze gestaucht.
Wolf drehte sich zu Manny, um ihm zu sagen, er solle langsamer fahren. Dann bemerkte Sicard den Schweiß auf Mannys Gesicht, die kreideweißen Punkte der verkrampften Fingerknöchel und den starren, nach innen gekehrten Blick.
Einen sekundenschnellen Blick warf Wolf auf die Strecke, dann stockte auch ihm das Blut. Der obere Rand der Klippe kam rasend näher, er schoß direkt in das Blickfeld des Mannes.
Bina begann, gellend zu schreien. Wolf holte aus. Seine Faust schoß vor und riß mit einem furchtbaren Schlag den Fahrer vom Sitz, seinen Fuß von dem Regler. Sicard griff nach den Kontrollen, während der schwere Wagen zu schleudern begann.
“He - was ist bei euch vorne los?" fragte irgendeine Stimme hastig. Wolf hatte keine Zeit zur Antwort. Er drehte am Steuer. Die Klippe war jetzt fünfzig Meter vor ihnen. Das Donnern der weißen Brandungswellen übertönte alles.
Es schien zu spät.
In wirren Schlangenlinien bewegte sich der gelbe Bayard direkt auf den Abgrund zu. Seine Hinterräder drehten sich langsamer, aber nicht genügend. Die Bremse half nichts mehr.
Wolf drückte den Regler hinunter und riß den Wagen herum. Der gequälte Motor heulte auf, die Räder drehten sich rasend durch und jagten weiße Fahnen stäubenden Sandes senkrecht in die Luft. Niemand sah, was hinter dieser Wolke geschah.
Die Sekunden vergingen wie Ewigkeiten - unendlich langsam. Bina hatte zu schreien aufgehört.
Wieder krachte die Brandung auf und überschüttete die steinernen Spitzen mit weißen Flocken. Immer noch stand die Sandfahne steil vor den anderen zwei Fahrzeugen, die jetzt das Plateau erreichten. Eric schauderte, als er die Spuren von Wolfs Bayard sah.
Aber niemand sah durch die Wolke ...
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